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Vorwort 


ie hiermit veröffentlichten Vorträge wurden gehalten in dem 
D von der Univerſität Heidelberg im Sommer 1926 veranſtal— 
teten Ferienkurſus für Ausländer ſowie in einigen Fortbildungs— 
kurſen des Bad. Lehrervereins. Sie geben in knappen Umriß⸗ 
linien, was in den größeren Urbeiten (Philoſophie der Erziehung. 
2. Aufl. Jena 1925; Menſchenformung. Leipzig 1925) ausführlich 
dargelegt und begründet iſt; an einigen Punkten wird indeſſen 
die Lehre in dieſen Vorträgen auch weitergebildet. So mögen 
ſie denn auch in der Buchform dem Leſer und den Arbeitsgemein- 
ſchaften zur Einführung und zur Überſchau dienlich ſein. 
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1. Pädagogik und Erziehungswiſſenſchaft 


M. dieſen Vorträgen wollen wir den Derjud) machen, die 
Grundlinien einer Erziehungswiſſenſchaft zu ziehen, die 
ſich in Ausgangspunkt, Siel und Weg von der herrſchenden 
Pädagogik erheblich unterſcheidet. Damit der Unterſchied zwiſchen 
der überlieferten Pädagogik und der Erziehungswiſſenſchaft klar 
hervortrete, werden wir zuerſt das Syſtem und die Denkform 
der Pädagogik kurz umreißen und ihr in den folgenden Vor⸗ 
trägen die Grundſätze der reinen Erziehungswiſſenſchaft gegen⸗ 
überſtellen. i 


Die pädagogik iſt eine Technologie, eine wiſſenſchaftliche Lehre 


von der Technik der Erziehung und des Unterrichts. Sie iſt alſo 
von Anbeginn an auf praktiſche Siele, auf Gewinnung von 
Regeln und Anweiſungen für die Erziehungs: und Unterrichts: 
praxis eingerichtet und bewegt ſich demnach im Umkreis einer 
einfachen Frageſtellung. Sie beginnt mit der Frage nach dem 
Fiel der Erziehung, um dann die beſtmöglichen Mittel und 
Wege zu finden, durch die das Siel erreicht werden kann. Das 
ganze Problem der Pädagogik iſt zuſammengefaßt in die Frage 
des Erziehers: Was ſoll ich tun? Dabei iſt vorausgeſetzt, daß 
die Erziehung eine Sache des freien Beliebens ſei, daß man alſo 
Erziehung mit Willen und Abſicht ins Werk ſetzen oder auch 
unterlaſſen könne, daß man Erziehung ferner auf beliebig zu 
wählende Siel richten könne und um ein einmal geſetztes Siel 
zu erreichen, nur die zweckmäßigſten Mittel zu ergreifen 
brauche. Eine geſetzlich vorbeſtimmte Bahn und eine Schranke 
der Willkür findet das Erziehungswerk allein an der natür⸗ 
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lichen Anlage und der inneren Entwicklung des Söglings. Er⸗ 
ziehung wird demnach von der pädagogiſchen Theorie definiert 
als bewußte, planmäßige und auf ein Siel gerichtete Einwirkung 
des Erziehers auf den Sögling, wobei die Eigenart des Söglings 
bei dem Erziehungsplan möglichſt in Rechnung geſtellt werden 
muß. 

Wenn nun die Erziehung rechter Art ſein ſoll, ſo muß das 
Siel gewonnen werden aus der Sphäre geiſtiger Werte, die 
ſich geſetzgebend über der menſchlichen Natur und der Geſell— 
ſchaft erhebt: Religion, Ethik und was ſich ſonſt geſetzgebend 
mit dem Sollen, der Welt der menſchlichen und menſchenwürdigen 
Werte befaßt, haben auch der Erziehung das Ziel zu beſtimmen. 
Man hat indeſſen auch innerhalb dieſes Rahmens über die 
Sielgebung nicht zu einer Einigung gelangen können. Soll man 
den Sögling zu einer harmoniſch ausgewogenen pPerſönlichkeit 
erziehen? Oder zur ſozialen Geſinnung und Dienſtbereitſchaft? 
Soll das Erziehungsziel Lockes oder Rouſſeaus, Lonolas oder 
Standes, Herbarts oder Natorps gelten? Dieſer Streit wird 
niemals zu ſchlichten ſein, weil er aus den Gegenſätzen der Wirk- 
lichkeit und der Lebensauffaſſung ſelbſt fließt. Solange es Katho- 
liken und Proteſtanten gibt, ſolange die Gegenſätze der Kulturen, 
der Kaſſen und Dölkerjchaften, der Religionen und Stände be⸗ 
ſtehen, wird die Sinngebung des Lebens und damit auch die 
Sielgebung der Erziehung verſchieden fein, und über dieſe Gegen⸗ 
ſätze hilft kein Verdikt der Wiſſenſchaft hinweg, es müßte 
denn ſein, daß die pädagogik ihr Siel jo fern ſteckt, jo weit 
und formal faßt, daß alle denkbaren poſitiven Sielgebungen 
darunter umſpannt werden können. Dann ſetzt aber angeſichts 
der Praxis und der Frage des Erziehers: „Was ſoll ich denn 
nun wirklich tun?“ der Streit unter den Sielgebungen erneut 
ein. Man wird ſich ſchließlich beſcheiden müſſen mit der Er⸗ 
kenntnis, daß die Wiſſenſchaft in Fragen der Sinngebung des 
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Lebens und der Sielgebung der Erziehung nicht zuſtändig iſt. i 
Die Frage iſt nur zum Schein beantwortet, wenn Rouſſeau er⸗ 
klärt, er wolle nicht den Bürger, ſondern den reinen Menſchen, 
den Menſchen an ſich erziehen oder wenn Herbart der Erziehung 
das Siel ſetzt, den ſittlich-religiöſen Charakter zu formen. Der 
Chineje, der Inder und der Europäer, der Mohammedaner und 
der Chriſt werden das reine Menſchentum ſtets verſchieden 
interpretieren, das Weſen und den Inhalt des ſittlich-religiöſen 
Charakters auf ihre beſondere Weiſe auffaſſen und auslegen, 
wenn ſie die Frage zu beantworten haben: Wie ſoll ich er⸗ 
ziehen? Noch hat bis jetzt kein pädagoge den Nachweis erbracht, 
daß er ein Recht habe, im Namen der Geſamtmenſchheit zu 
ſprechen und der Jugend mit ſeinem Siel der Erziehung den 
Sinn des Lebens zu beſtimmen. 

Eine Richtung der neueren pädagogik hat nun verſucht, der 
Schwierigkeit dadurch Herr zu werden, daß ſie jede äußere Siel⸗ 
gebung fallen ließ, um aus dem Weſen des Uindes wie das 
alleinige Geſetz, ſo auch das immanente Siel der Erziehung zu 
gewinnen. Zum Teil iſt Rouſſeau ſchon dieſen Weg gegangen, 
der neuerdings bekannt geworden iſt unter dem Schlagwort: 
„Vom Kinde aus“. Der Standpunkt erſcheint zunächſt als extrem 
naturaliſtiſch und individualiſtiſch. Jedes Kind hat das volle 
Recht auf ſeine kindliche und perſönliche Eigenart und auf 
ſeine freie, ungehemmt natürliche Entwicklung: das iſt das 
oberſte und einzige Geſetz der Erziehung. Das Kindesalter darf 
nicht als Vorſtufe der höheren Alterslage aufgefaßt werden: 
es iſt ein vollberechtigter Teil des Menſchenlebens. Kindheit 
hat mit ihrer Eigenart und Eigengeſetzlichkeit auch ihr Eigen- 
recht, iſt alſo nicht nach den Maßſtäben der Erwachſenen zu be⸗ 
urteilen, nicht nach ihren Sielen zu modeln, nicht nach ihren 
Werten zu biegen und zu lenken. Die Erziehung kann beſten⸗ 
falls der kindlichen Eigenentwicklung die Hindernifje wegräumen 
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und die Bahn bereiten, aber jeder normierende Eingriff iſt un⸗ 
berechtigt, denn er bedeutet eine Verletzung der einen Indivi⸗ 
dualität durch eine fremde, und wären es auch die beſten Eltern 
und die wohlmeinendſten Erzieher. Je weniger Fremdbeeinfluſ⸗ 
ſung ſtattfindet, deſto beſſer kommen Eigenart und Eigenent⸗ 
wicklung des Kindes zu ihrem Recht. Mehrfach hat dieſe päd⸗ 
agogik in ihrer radikalſten Ausprägung an die anarchiſche Folge⸗ 
rung hingeſtreift, das beſte, was die Erziehung tun könne, ſei, 
ſich ſelbſt überflüſſig zu machen und abzuſchaffen, im höchſten 
Fall könne ſie der ſeeliſchen Selbſtentfaltung des Kindes Hand- 
bietung und Unterſtützung leiſten. Schon Rouſſeau erklärte be- 
kanntlich: Es muß verhütet werden, daß etwas geſchieht. Jeden⸗ 
falls iſt diejenige Erziehung die beſte, die als ſolche möglichſt 
wenig in die Erſcheinung tritt, die ſich dem Kind dienſtbar 
unterordnet, die mit ihrer Hilfe und ihren Darbietungen erſt 
dann an das Kind hintritt, wenn ein natürliches Bedürfnis nach 
ſolcher Hilfe und Darbietung im Kind erwachſen iſt. Es iſt 
höchſte Uunſt des Erziehers, die natürliche Entwicklung des Kin⸗ 
des vorauszuſehen und ihr helfend die Bahn zu bereiten, allen⸗ 
falls unmerklich die Bedürfniſſe, die ſich von ſelbſt einſtellen 
müſſen, frühzeitig zu wecken und ſie dann auf die natürlichſte Art 
zu befriedigen. 

Dieſe ganze Theorie, der die eigentümlich pädagogiſche Denk⸗ 
form zugrunde liegt, hat nur dann einen Sinn und Boden unter 
den Füßen, wenn eine Reihe von Dorausſetzungen zutrifft, die 
fie ſtillſchweigend macht. Die erſte dieſer Vorausſetzungen iſt in 
den folgenden Satz zu faſſen: Es gibt eine natürliche, ſelbſt⸗ 
wirkende Entfaltung der menſchlichen Seele, ein ſeeliſches Wachs⸗ 
tum gleich dem Wachstum des Leibes. Wir werden uns mit dieſer 
Frage eingehend zu befaſſen haben. So viel ſteht aber zum 
voraus feſt: ſollte ſich dieſe Dorausjegung als irrig erweiſen, 
jo ſtürzt der Bau der pädagogik wie ein Kartenhaus ein. Es 
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iſt ferner vorausgeſetzt, die allenfalls notwendige erzieheriſche 
Ergänzung der ſeeliſchen Selbſtentfaltung könne und müſſe von 
einem einzelnen Erzieher geleiſtet werden. Entwicklung und 
rechte Erziehung führen dann in ihrem Suſammenwirken zur 
vollendeten Menſchlichkeit, zum höchſten Menſchentum: zur Hu⸗ 
manität. Die Humanität ſei in jedem Einzelmenſchen vorgebildet 
als Anlage; es iſt nur nötig, durch die rechte erzieheriſche Kunſt 
die Anlage zu voller und freier Entfaltung gelangen zu laſſen, 
ſo erfüllen alle Einzelmenſchen und damit die Geſamtmenſchheit 
ihre höchſte Beſtimmung: ſie kommen zur reinen und voll— 
kommenen Humanität. Damit iſt denn auch der individualiſtiſche 
Grundzug dieſer Menſchheitsauffaſſung und ihrer pädagogiſchen 
Denkform vor der Anarchie gerettet. Wenn nämlich jede Grund⸗ 
anlage der Einzelmenſchen bei freier, ungehinderten Entwick⸗ 
lung zum ſelben Siel, zur gleichen Humanität führen muß, ſo 
iſt damit die Menſchheit nicht nur vor der Gefahr der individua⸗ 
liſtiſchen Zerſplitterung, vor der Atomiſierung bewahrt, ſie wird 
vielmehr geeint im Geiſt der wahren Humanität: in der Frei⸗ 
heit, in der Gleichheit und der Brüderlichkeit. 

Mit dieſer Humanitätsidee und der von ihr genährten päd⸗ 
agogiſchen Theorie bewegen wir uns in der dünnen, abſtrakten 
Luft, die der Weltanſchauung und Menſchheitsauffaſſung des 
18. Jahrhunderts eigen war. Naturrecht und Aufklärung haben 
fie geprägt als eine revolutionäre Theorie gegen die herge- 
brachten ſtändiſchen Lebensordnungen, gegen den Zwang des 
abſoluten Staates, gegen die Glaubenslehren der Offenbarungs⸗ 
religionen und Kirchen, gegen eine Kultur, die als alternd, inner: 
lich unwahrhaft und unecht empfunden wurde. Der einzelne 
Menſch ſollte aus den herkömmlichen Bindungen frei gemacht, 
mit unverlierbaren Menſchenrechten ausgeſtattet, auf ſeine Natur 
und Vernunft allein geſtellt werden in der Hoffnung, daß mit 
der Freiheit der Selbſtentfaltung eine neue, vollkommene Menſch⸗ 
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heit entſtehen werde, mit einer vollkommenen Geſellſchafts⸗ 
ordnung, mit einer Erziehung auf der Grundlage der reinen 
Vernunft und der unverfälſchten Natur. Dichter, Philoſophen 
und Pädagogen haben an der Ausbildung dieſer Weltanſchau⸗ 
ung und Menſchheitsideologie gearbeitet. Ihr Menſchheitsbegriff 
geht vom Einzelmenſchen unmittelbar über zur Geſamtmenſch⸗ 
heit. Was an Stufen dazwiſchen liegt, die Gemeinſchaften 
und Vörperſchaften, die Nationen, Geſellſchaftsgebilde und 
Staaten, wird nicht als der Menſchheit weſentlich anerkannt; 
es ſind Sweckgebilde, die um der menſchlichen Unvollkommen⸗ 
heit willen nötig und unvermeidlich ſind, notwendige übel, 
die Grenzen ziehen und Schranken legen zwiſchen die brüder⸗ 
lich einige Menſchheit. Dieſe Schranken werden dereinſt als 
ſchädlich und überflüſſig jedoch wieder überwunden, wenn 
die vollkommene Humanität einmal in die Erſcheinung tritt. 
Beim wild lebenden Einzelmenſchen, im „Stande der Natur“, 
beginnt die Entwicklung der Menſchheit, bei der voll- 
kommenen Humanität, die den Menſchen mit Vernunft und 
Natur wieder in Einklang bringt, endet dieſe Entwicklung, dieſer 
Fortſchritt. 

Dieſe Menſchheitsauffaſſung iſt im 19. Jahrhundert, zumal 
unter Einwirkung der Romantik, zum großen Teil über⸗ 
wunden worden. Die Pädagogik aber iſt von ihr bis zur Gegen⸗ 
wart nach Inhalt, Sielgebung und Denkform jo gut wie voll⸗ 
kommen beherrſcht. Im Anſatz iſt die Denkform der päd⸗ 
agogik unter Einwirkung des Hofmeiſter- und Hauslehrertums 
im 18. Jahrhundert durchaus individualiſtiſch. Sie löſt den 
Erziehungsvorgang und die an ihm beteiligten Menſchen völlig 
aus den Lebenszuſammenhängen heraus und bringt das Problem 
der Erziehung auf ein einfaches Grundſchema, aus dem die 
Geſetzmäßigkeit, dazu alle Vorſchriften und Anweiſungen einer 
guten Erziehung abgeleitet werden ſollen. Dieſes Schema ordnet 


Pädagogik und Erziehungswiſſenſchaft 7 


einen erwachſenen Einzelmenſchen als Erzieher einem einzelnen 
jungen Menſchen als dem Sögling bei, und zwiſchen dieſen beiden 
Menſchen allein vollzieht ſich das erzieheriſche Geſchehen. Der 
Erziehungsvorgang geht aus vom Erzieher und hin zum Sög- 
ling. Was der Erzieher zu ſeinem Werk braucht, das ſetzt 
Rouſſeau einfach als vorhanden voraus, und er ſcheut dabei 
vor den kühnſten Dorausjegungen nicht zurück; Herbart aber 
rüſtet den Erzieher aus mit der zielgebenden Ethik und der 
methodegeſtaltenden Pſychologie. Im übrigen kann der Erzieher 
zu ſeinem Werk an Material, an Bildungsgut herbeiziehen, 
was ihm als nötig und förderlich erſcheint. Der Zögling ſeiner⸗ 
ſeits bringt zu dem Erziehungsakt hinzu feine Anlage und 
ſeine ſeeliſche Selbſtentfaltung, die für den rechten Erzieher 
maßgebend ſein müſſen. Es iſt ſeine Aufgabe, die ſeeliſche Ent⸗ 
wicklung des Kindes auf die geſetzten Siele hinzulenken oder 
die ſeeliſche Entwicklung ſo zu fördern und zu pflegen, daß ſie 
zu beſtmöglicher Vollendung kommt. Trotz dieſer ſchematiſchen 
Vereinfachung des Erziehungsproblems entſteht eine merk⸗ 
würdige Schwankung in ſeiner Einſchätzung. Die pädagogik 
ſchätzt ihr Werk als eine der allerhöchſten und allerſchwerſten 
Menſchheitsaufgaben. Verſpricht ſie doch jeweils aus der Um⸗ 
wandlung der herkömmlichen Erziehung in die ideale, von der 
Theorie vorgeſchriebene Erziehung eine Erneuerung und endliche 
Vollendung der geſamten Menſchheit. Es müſſen nur die idealen 
Erzieher der Jugend gegenübergeſtellt, die rechten Weiſen ins 
Werk geſetzt und die von der Theorie vorgeſchriebenen Mittel 
zur Anwendung gebracht werden. Es wird damit eine menſch— 
liche Maximalleiſtung gefordert, die ſchon an jenes göttliche 
Werk grenzt, wie die Jahwe und Prometheus Menſchen ſchufen 
und dabei kein höheres Siel finden konnten, als ihre Geſchöpfe 
nach ihrem eigenen Bild zu formen. Trotzdem ſoll das Ergebnis 
dieſer göttlichen Menſchenbildnerei problematiſch geblieben fein, 
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und die Verkünder der Erziehungsrevolutionen und Erziehungs⸗ 
reformen ſehen ſich zumal ſeit Rouſſeaus Seit immer wieder 
vor die Aufgabe geſtellt, das nur halb gelungene Werk der 
Menſchenſchöpfung zu verbeſſern und zu einem guten Ende 
zu führen. Ihnen hat Heinrich von Kleiſt das ſpöttiſche Wort 
zugerufen: 

„Setzet, ihr träft's mit eurer Kunſt und erzöget uns die Jugend 

Nun zu Männern, wie ihr: lieben Freunde, was wär's?“ 

Gemeſſen an der Höhe des Verſprechens und der Größe des 
Ziels erſcheint, wenn nur die idealen Dorausſetzungen erfüllt 
ſind, die Verwirklichung dann um ſo einfacher. Der voll⸗ 
kommene Erzieher hat ja nicht viel anderes zu tun, als dem 
Soögling die Hindernijje ſeiner natürlichen Selbſtentfaltung aus 
dem Weg zu räumen und dem Wachstum die Bahn frei zu legen. 
Radikal geſehen ſchafft er am beſten ſchließlich auch ſich ſelbſt 
aus dem Weg, damit er nicht durch ſeine Eingriffe ebenfalls 
die Selbſtentwicklung des Söglings ſtöre und auf falſche Bahn 
lenke. Jedenfalls muß der Erzieher bis zur Selbſtauslöſchung 
ſich der natürlichen Entwicklung des Söglings unterordnen. So 
hätte alſo die eine, die erwachſene Hälfte der Menſchheit nichts 
anderes zu tun, als die andere, die nachwachſende Hälfte der 
Menſchheit zu erziehen. Das Problem der durch die Erziehung 
zu erneuernden Menſchheit bewegt ſich dann ſtets im gleichen, 
in ſich ſelbſt zurücklaufenden Sirkel: die nachwachſende Gene⸗ 
ration von Söglingen kann durch eine verbeſſerte Erziehung 
zur humanen Vollendung kommen, wenn dieſe vollendete Menſch⸗ 
heit in der Generation von Erziehern ſchon verwirklicht iſt. Wo 
ſind aber die Erzieher dieſer Erzieher zu finden? 

Seit Rouſſeau iſt die pädagogik zu einer ungeheuerlichen 
Paradoxie geworden, die kühn alle Bedingungen der Wirklichkeit 
überfliegt, an ihrer Stelle ideale Dordusjegungen macht und 
ſich dann auf dieſer Grundlage eine Scheinwelt erbaut, die mit 
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der wirklichen Welt keinen Zuſammenhang mehr beſitzt. Rouſſeau 
iſt einer der großen Erreger und Beweger der Menſchheit ge⸗ 
weſen. Als ſich aber die Pädagogik aus ſeiner paradoxen Ideo⸗ 
logie ihre wiſſenſchaftliche Denkform ſchuf, lenkte ſie in eine 
unentrinnbare Sackgaſſe. Zugleich iſt unter Rouſſeaus Einfluß 
die pädagogik in eine ideologiſche Derkrampfung geraten, die 
ſie immer wieder zu revolutionären und reformeriſchen Welt⸗ 
verbeſſerungsplänen antrieb, denen doch nie ein durchſchlagender 
Erfolg beſchieden war. Die Wirklichkeit folgt ihren eigenen Ge⸗ 
ſetzen, und die Theorie läuft räſonierend und Kritijierend, aber 
ohnmächtig nebenher. Unternahm die Theorie den revolutionären 
Vorſtoß in die Wirklichkeit, ſo mußte ſie jeweils bald ihre innere 
Schwäche erfahren, und die Derſuche endeten in aller Regel 
in Enttäuſchung. Die Reformpädagogik arbeitet bis heute gern 
mit allen Mitteln der Reklame. Der laute Baſedow hat ſo 
wenig eine neue Menſchheit heraufgeführt als der edle Peſta⸗ 
lozzi. Deſſen unermüdliches und hingebendes Mühen hat zwar 
ſicherlich nach vielen Seiten hin wohltätig ausgeſtrahlt. Wie 
es aber nach 1840 noch in peſtalozzis Heimat und Wirkungs⸗ 
ſtätte, der Schweiz, mit Dolkserziehung und Dolksjchule beitellt 
war, muß man nachleſen bei dem beiten Kenner der Derhält- 
niſſe, in den Schweizer Bauerngeſchichten Jeremias Gotthelfs, 
insbeſondere in feinem Buch „Leiden und Freuden eines Schul: 
meiſters“. In den darin geſchilderten Derhältniffen iſt von der 
Nachwirkung peſtalozzis auch nicht eine Spur zu finden. In 
Preußen allerdings war die Sachlage zur ſelben Seit anders. 
Die Reformideen Peſtalozzis ſind durch bedeutende Männer nach 
Preußen verpflanzt worden und haben dort in der mit der 
Staatsreform verbundenen Schulreform ihren breiteſten Wir⸗ 
kungskreis und ihre nachhaltigſte Auswirkung gefunden. Aber 
man muß mit allem Nachdruck betonen: auch hier haben nicht 
pädagogiſche Reformideen den Ausjchlag gegeben, nicht die Re⸗ 
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form in Bewegung geſetzt, ſo ſtark auch ihr Einfluß geweſen 
ſein mag. Die entſcheidende und wirklich bewegende Kraft kam 
aus dem neuen deutſchen Geiſtesleben. Seit einem Jahrhundert, 
ſeit Leibniz, war dem verfallenen und zertretenen deutſchen Volk 
eine Reihe großer Schöpfernaturen erſtanden: die Dichter, die 
Philoſophen und Gelehrten haben ein neues Geiſtesleben, ein 
neues Bildungsgut erzeugt. Preußen hat ihm mit der Reform 
in ſeinen Staatsorönungen eine feſte Heimjtätte und in ſeinem 
neuen Schulweſen eine organiſierte, von der Akademie der 
Wiſſenſchaften und der Univerſität über das Gymnaſium zur 
Volksſchule und dem Lehrerſeminar geſtufte vorbildliche Pflege 
ſtätte geſchaffen. Damit hat Preußen ſeine deutſche Miſſion, 
ſein Anrecht auf die Führerſchaft in Deutſchland angetreten. 
An dieſem einen Beiſpiel iſt die allgemeine Regel für die 
Vorausſetzung und das Geſetz einer wirkſamen und durchſchla⸗ 
genden Schul⸗ und Erziehungsreform erkennbar. Eine ſolche 
iſt ſtets dann fällig, wenn einem Volk oder einem Kulturkreis 
ein neuer geiſtiger Gehalt, ein neues Bildungsgut erwachſen iſt, 
das einer organiſatoriſchen Unterlage in einem entſprechenden 
Schulweſen bedarf. Die Wirkung geht vom Gehalt zur Form, 
von der bewegenden Kraft zur Methode und zur Organiſation, 
nicht umgekehrt. Die Beweger der Menſchheit, von denen die 
Kraft aller Revolution und Reform ausgeht, die neue Zeit⸗ 
alter in der Geſchichte der Menſchheit heraufführen, ſind ſtets 
Propheten, Dichter und Staatsmänner geweſen. Die Schulmänner 
und Schulreformer können nur hinterher in ihre Methoden und 
Organiſationen umſetzen, was jene Schöpfernaturen an Lebens- 
gehalt und an bewegender Kraft erzeugt haben. Als die Päd- 
agogik den Erziehungsvorgang aus den Lebenszuſammenhängen 
löſte, um ihn zu betrachten wie eine Sache, die nur den einzelnen 
Erzieher und den einzelnen Sögling angeht, hat ſie auch ver- 
geſſen, daß zu einer guten Erziehung und wirkſamen Menſchen⸗ 
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bildung vor allem ein objektiver geiſtiger Gehalt gehört. Das 
iſt einer der Hauptvorwürfe, die man gegen ſie erheben muß. 
Ein einziger Blick auf das Leben der Menſchheit, wie es die 
Geſchichte vor uns ausbreitet, zeigt, daß eine wirkſame Er⸗ 
ziehung jeweils die feſten Gemeinſchaftsordnungen und einen 
objektiven geiſtigen Gehalt zur unerläßlichen Grundlage hat. 
Im Griechentum haben Homer und die andern Dichter bis zu 
den Tragikern der Erziehung eine ſichere und gleichförmige 
geiſtige Baſis und damit jedem Einzelmenſchen einen feſten und 
wirkſamen Bildungsgehalt gegeben, im alten Rom das Swölf⸗ 
tafelgeſetz mit den übrigen Staatsbürgerlehren, im Judentum 
die Thora, der Kanon von Geſetz und Propheten, im Iſlam der 
Koran, im Chriſtentum die Bibel und der Kanon der Dogmen, 
im Chineſentum der Kanon der klaſſiſchen Philoſophen. Die 
pädagogiſche Theorie ſeit Rouſſeau aber fingierte, den reinen 
Menſchen zu bilden, nicht den Bürger, nicht den Chriſten oder 
ſonſt einen realen, aber auch beſchränkten Menſchentyp. Sie 
ſuchte für ihr Ziel paſſende Methoden, Normen und Organiſa⸗ 
tionen, vergaß aber, daß ſie den dafür notwendigen geiſtigen 
Gehalt, die objektive Baſis des geiſtigen Lebens nicht beſaß oder 
ſtillſchweigend vorausſetzte. Darum errichtete ſie ihren Gedanken⸗ 
bau ohne feſten Baugrund in der Wirklichkeit. 

Wir verlaſſen die Bahnen dieſes Denkens und ſchlagen einen 
Weg ein, der weit abführt vom Syſtem der Pädagogik, und 
zwar den Weg, den jede andere Wiſſenſchaft auch hat gehen 
müſſen: den Weg der reinen Erkenntnis und der kritiſchen For⸗ 
ſchung. Wir beginnen nicht mit der Frage nach dem Sollen, und 
nach den Zielen; wir ſtreben zunächſt gar nicht nach Regeln der 
erzieheriſchen Praxis, nach Vorſchriften und Anweiſungen. Wir 
laſſen alle Technologie vorerſt beiſeite und ſuchen einzig und 
allein wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu gewinnen vom Weſen, von 
den Arten und Stufen der Erziehung, von den Geſetzen des 
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Erziehungsvorgangs, als ſtänden wir dieſen Dingen gar nicht als 
Erzieher, ſonden als unbeteiligte Beſchauer und Forſcher gegen⸗ 
über. Unſer nächſtes Siel iſt die reine Erziehungswiſſenſchaft, 
der der Erziehungsvorgang nicht praktiſch aufgegeben, ſondern 
als Tatſache und als Gegenſtand der Forſchung gegeben iſt. 
Dieje reine Erziehungswiſſenſchaft hat ihren Zweck nicht in der 
Erziehungspraris, ſondern wie jede andere Wiſſenſchaft einfach 
in der Erkenntnis der Wirklichkeit und ihrer Geſetze. Wie die 
Wiſſenſchaft der Mechanik und der Phyjik zwar Technologien 
unterbauen, wie die Wiſſenſchaft von der Wirtſchaft zwar mit⸗ 
telbar dem wirtſchaftlichen Unternehmen dienen kann, nicht aber 
darin ihren unmittelbaren Sweck hat, ſo hat die Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft zuallererſt ihren Gegenſtand, das Weſen der Er⸗ 
ziehung, zu erforſchen und die in aller Welt und zu allen Seiten 
gültige Geſetzmäßigkeit der Erziehung zu ermitteln. Als Feld 
der Erfahrung und Gebiet der Forſchung dient dabei das Ge⸗ 
ſamtleben der Menſchheit in ſeiner vielfältigen Gliederung nach 
Raſſen und Dölkerfchaften ſowie in ſeiner geſchichtlichen Tiefen- 
dimenſion. Wir beginnen alſo nicht mit der Frage: was joll 
ich tun? Vielmehr wollen wir zuerſt wiſſen: Was iſt Er⸗ 
ziehung? Wie und wo vollzieht ſie ſich? Welches ſind ihre Arten, 
Stufen und Geſetze? 

Die pädagogik iſt dogmatiſch zu Werke gegangen. Sie hat, 
wie wir geſehen haben, eine ganze Reihe künſtlicher -Doraus- 
ſetzungen gemacht und darauf ihren Bau konjtruktiv errichtet. 
Zum Teil haben dieſe Vorausſetzungen den Stempel der Fiktion 
an der Stirn getragen; auf jeden Fall müſſen ſie aber kritiſch 
unterſucht werden, ob und wie weit ſie zutreffen. Die Methode 
der Erziehungswiſſenſchaft iſt demgegenüber kritiſch. Sie bringt 
ſelbſt möglichſt wenig Vorausſetzungen mit und ſolche, die ſie not- 
wendig machen muß, wird ſie in jedem Augenblick im Geſichts⸗ 
feld behalten, ob ſie ſich auch an der Erfahrung bewähren. Als 
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nötige Grundvorausſetzung bringen wir zur kritiſchen Erzie⸗ 
hungswiſſenſchaft den Satz mit: die Menſchheit iſt im Weſen 
eine Einheit, trotz aller Verſchiedenheit der Raſſen und Völker, 
der Kulturen und der geſchichtlichen Entfaltungen. Allen Ge: 
ſtaltungen der Menſchheit liegen gemeinſame Formen und Funk⸗ 
tionen zugrunde: überall und auf jeder Entwicklungsſtufe be: 
ſitzen die Menſchengemeinſchaften Sprache, Wirtſchaft, Religion, 
Kunſt, geſellſchaftliche und politiſche Ordnung, ſittliche und ge⸗ 
ſetzliche Normen, die ſich als Auswirkung gemeinſchaftlicher 
Grundfunktionen und Grundformen erweiſen. Eine ſolche ge⸗ 
meinmenſchliche, überall nach gleichen Geſetzen ſich vollziehende 
Grundfunktion iſt auch die Erziehung. Wie die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft die Formen und Geſetze der Sprache, die Wirtſchafts— 
wiſſenſchaft die Formen und Geſetze der Wirtſchaft, die Reli: 
gionswiſſenſchaft die Formen und Geſetze der Religion in der 
geſamten Menſchheit zu erforſchen hat, jo die kritiſche Er- 
ziehungswiſſenſchaft die Formen und Geſetze der Erziehung. 
Das Grundſchema der Pädagogik: „Erzieher —Erziehungsvor⸗ 
gang—sögling“ fällt für dieſe Erziehungswiſſenſchaft gänzlich 
dahin. Was die Erziehung ſei, woher ſie entſpringe, wohin und 
wie ſie wirke, kann die Forſchung erſt als ihr Ergebnis auf: 
zeigen, nicht aber kann ihr ein ſolches Schema mit ſeinen 
dogmatiſchen Dorausjegungen zum Ausgang dienen. Sie löſt 
den Erziehungsvorgang nicht aus den natürlichen Lebenszu⸗ 
ſammenhängen, um ihn unter Mikrojkop und Seziermeſſer zu 
nehmen, ihn dann in einer pädagogiſchen Retorte allerlei Experi⸗ 
menten auszuſetzen und ihm in jedem Augenblick Dorjchriften 
und Anweiſungen zu erpreſſen. Sondern die Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft ſucht die Erziehung zu verſtehen als notwendigen Beſtand⸗ 
teil des Lebens in der Gemeinſchaft, als Auswirkung des Geiſtes 
der Menſchheit, die tauſendfältig verſchieden iſt in ihren Glie⸗ 
dern und Entwicklungsphaſen und doch wiederum allenthalben 
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und jederzeit diejelbe in ihrem Weſen, ihren Grundformen und 
Grundfunktionen, zu denen die Erziehung jo notwendig und ur⸗ 
ſprünglich gehört wie die Sprache und die Religion. 

Auch dieſe Erziehungswiſſenſchaft nimmt alſo ihren Ausgang 
von einem Begriff der Menſchheit. Er iſt weniger pathetiſch 
und ideologiſch als die Humanitätsidee der Aufklärung, dafür 
exakter, realer und wiſſenſchaftlich beſſer begründet, weil ge⸗ 
wonnen aus den Ergebniſſen der geſchichtlichen und völkerkund⸗ 
lichen Forſchung. Für uns iſt die Menſchheit nicht einfach die 
Summe aller Einzelmenſchen. Ihre notwendigen Beſtandteile 
find vielmehr Kaſſen, völkerſchaften und Kulturkreiſe, die 
wiederum gegliedert ſind in elementare Gemeinſchaftskreiſe, 
und die Einzelmenſchen erſcheinen erſt als Glieder und Organe 
ſolcher übergeordneten Lebenseinheiten. Dieſer Begriff der 
Menſchheit beruht alſo auf der Idee der Gemeinſchaft oder des 
Gemeinſchaftsorganismus. Wir wiſſen heute, daß die Gemein⸗ 
ſchaften mit ihren rechtlichen und religiöſen, ihren ſozialen und 
politiſchen Ordnungen nicht zuſtande gekommen ſind durch künſt⸗ 
lichen Zuſammenſchluß, durch zweckhafte und vertragliche Über⸗ 
einkunft zuvor im Stande der Natur vereinzelt lebender Men⸗ 
ſchen, ſondern daß die Gemeinſchaft urweſentliche und urnot⸗ 
wendige Dorausjegung für das Leben der Einzelnen iſt. Die Ein- 
zelnen kommen ſtets aus Gemeinſchaften her und können nur 
in ihrem Rahmen wachſen: nur mit der Gemeinſchaft kommen 
ſie zum Sinn des Lebens und zur Erfüllung ihrer Beſtimmung. 
Wie die Glieder des organiſchen Körpers, jo empfangen die 
Glieder der Gemeinſchaft Form und Funktion aus dem Geſamt⸗ 
organismus. Wir nennen die Gemeinſchaft einen geiſtigen Or⸗ 
ganismus, weil ihre Ordnung und ihre Einheit durch geiſtige 
Bindungen und Inhalte hergeſtellt iſt. Wo und wann immer 
wir Menſchen antreffen, leben ſie zuſammen in elementaren 
Körperſchaften wie den Geſchlechtsverbänden und Männerbünden, 
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den Haus⸗ und Ortsgemeinden, den Kult- und Staatsverbänden, 
die alleſamt durch ſittliche Normen und geiſtige Werte zu höheren 
Lebenseinheiten zuſammengefaßt find. 

Das Bewußtjein des antiken Menſchen war beſtimmt durch 
die Erkenntnis, daß der Stadtſtaat mit feiner Geſellſchafts⸗ 
ordnung, ſeinen Rechtsverbänden und Uultgenoſſenſchaften ur⸗ 
ſprünglicher, weſentlicher und höher ſei als der Einzelmenſch, 
daß der Einzelne Sinn und Inhalt des Lebens von der Gemein— 
ſchaft empfange und ihr dafür wieder mit Leben und Werden 
dienſtbar ſein müſſe. Sparta und Rom haben dieſes Bewußt- 
ſein zur letzten Folgerichtigkeit geſteigert und daraus die Kraft 
zu ihrem Kufſtieg geſchöpft. Die katholiſche Kirche vollends 
hat ihr hochgeſteigertes Gemeinſchaftsbewußtſein nicht nur durch 
das Sakrament verfeſtigt, ſondern ihm auch eine muſtiſche und 
metaphyſiſche Deutung gegeben, als ſie ſich ſelbſt als prä⸗ 
exiſtent an den Weltanfang ſetzte und zum myſtiſchen Leib 
Chriſti erklärte. Das Mittelalter hat auch ſeine welt⸗ 
lichen Cebensordnungen als übergeordnete Organismen emp⸗ 
funden, die dem Leben der Glieder erſt Sinn, Form und 
Inhalt geben. Dieſen Gemeinſchaftsbegriff müſſen auch 
wir wiederherſtellen: aus ihm allein iſt das Weſen der 
Erziehung zu begreifen. Es iſt dabei unerheblich, ob die 
Gemeinſchaft den Gliedern einen weiten Spielraum für freie 
Bewegung und Selbſtentfaltung läßt oder ob ſie in feſte, bis 
ins kleinſte typiſierte Normen gepreßt werden. Wir ſtehen 
alſo nicht in abſtraktem Gegenſatz zum naturrechtlichen und 
pädagogiſchen Individualismus der Aufklärung, ſondern um⸗ 
faſſen den Individualismus als Grad und Stufe in unſerm Ge- 
meinſchaftsbegriff. 

Wie ſich unter dem Einfluß dieſes auf die Gemeinſchafts⸗ 
idee begründeten Menſchheitsbegriffs die Erziehungslehre ge⸗ 
ſtaltet, werden wir nunmehr zu zeigen haben. So viel iſt von 
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vornherein klar: wie der Begriff der Menſchheit reicher, voller 
und tiefer geworden iſt, muß ſich auch der Begriff der Erziehung 
mächtig erweitern, nach Formen und Stufen gliedern und in 
Gründe vertiefen, die der individualiſtiſchen Erziehungstechno⸗ 
logie unzulänglich bleiben. Dabei drängt aber eine beängſtigende 
Fülle von Erſcheinungen heran, die der erziehungswiſſenſchaft⸗ 
lichen Deutung bedürfen. Wenn es gelingt, die Vielheit dieſer 
Erſcheinungen auf eine Unzahl von allgemeingültigen Grund⸗ 
formen zurückzuführen, ſo haben wir einen neuen Einblick in 
das Weſen und Leben der Menſchheit gewonnen. Wir haben 
den Weg zu gehen, den Plato einſt der Philoſophie überhaupt 
gewieſen hat, den Weg von der vielgeſtaltigen und fließenden 
Erſcheinung zur Einheit der Idee, zum ewigen und unwandel⸗ 
baren Urweſen der Menſchen und der Dinge. 


2. Erziehung und Wachstum 


Da Pädagogik war eine Unterlage gegeben mit der Pfſycho⸗ 
logie, die das Weſen und die Entwicklungsgeſetze der Seele 
zu erkennen ſuchte, indem ſie die Einzelmenſchen aus allen 
natürlichen Lebensbedingungen und allen ſozialen Bindungen 
gelöſt ins Auge faßte. Die Erziehungswiſſenſchaft ſchlägt einen 
andern Weg ein. Sie geht aus von der Erkenntnis, daß das 
Leben in der Gemeinſchaft für jeden Menſchen Vorbedingung 
ſeines Werdens iſt; ſie betrachtet darum den einzelnen Menſchen 
in ſeiner Verbindung mit andern Menſchen als Glied der Ge- 
meinſchaft. 

Gemeinſchaft bedeutet zunächſt das nahe und dauernde Su⸗ 
ſammenleben einer Anzahl von Menſchen. Das Suſammenleben 
hat für alle Beteiligten die eigenartige Wirkung, daß ſie 
einander mit der Seit ähnlich werden. Sie ſtehen unter beſtän⸗ 
diger gegenſeitiger Einwirkung und kommen dadurch zu gleich⸗ 
artiger Lebensführung und Haltung: ſie paſſen ſich aneinander 
an und ſtellen ſich aufeinander ein. Bei der Betrachtung fremder 
Dölker und Kulturen fällt doch zuerſt immer auf, wie ähnlich 
dieſe fremden Menſchen ſind, zumal wenn ſie in primitiven Der- 
hältniſſen leben. Die Ähnlichkeit erſtreckt ſich nicht bloß auf die 
natürlichen Merkmale der Rajje, ſondern auf das Wollen und 
Handeln, auf die Art, mit den Menſchen und den Dingen umzu⸗ 
gehen, auf die ganze Haltung. Erſt bei tieferem Eindringen 
entdeckt man unter und hinter dem gleichartigen Typus die in 
aller Welt vorkommenden Gegenſätze der Charaktere, der Indi- 
vidualitäten und der Temperamente. Jedenfalls ſind dieſe Gegen⸗ 
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ſätze der Individualität überhöht und überwölbt durch einen 
gemeinſamen Typus. 

Mit dem Suſammenleben und der Wechſelwirkung iſt indeſſen 
der Begriff der Gemeinſchaft noch nicht erſchöpft. Alle Glieder 
einer Gemeinſchaft find zu einer höheren Lebenseinheit zu⸗ 
ſammengefaßt durch eine objektive Ordnung, eine gebietende 
Norm, welche die Einzelmenſchen ihrem Bann unterwirft. Dieſe 
Ordnung iſt Ausdruck für den in der Gemeinſchaft lebenden, 
überindividuellen Willen, für eine einheitliche Lebensrichtung, 
aus der jeder Einzelne den Inhalt und die Richtung ſeines per⸗ 
ſönlichen Lebens empfängt. Eine Uirche z. B. iſt Trägerin einer 
objektiven Religionslehre; ſie iſt ein organiſiertes Gefäß für 
einen geiſtigen Inhalt, und aus ihr erhalten die Glieder ihre 
religiöſe Bildung, Ziel und Inhalt ihres Glaubens. 

Jeder Familienverband ſchon ſtellt einen ſolchen Gemein⸗ 
ſchaftsorganismus dar: er faßt die Familienglieder zuſammen 
zu einer überperſönlichen Lebenseinheit und weiſt jedem Glied 
ſeine Aufgaben und ſeine Stellung im ganzen zu; die einzelnen 
Familienglieder ſtehen in feſten Verhältniſſen zueinander, die 
durch die Begriffe Ehemann und Ehefrau, Vater und Mutter, 
Eltern und Kinder, Brüder und Schweſtern ausgedrückt ſind. 

Durch die objektiven Ordnungen werden die Lebensgemein⸗ 
ſchaften zu Geſellſchaftsgebilden verſchiedenſter Art: aus dem 
nachbarlichen Zuſammenleben wird die Dorf- und Stadtgemeinde, 
aus der Abſtammungs⸗ und Blutgemeinſchaft werden die organi⸗ 
ſierten Geſchlechtsverbände, die ſich von der Familie und der 
Sippe bis zum Stamm oder der Völkerſchaft erſtrechen können, 
aus der Berufsgemeinſchaft werden Berufsgenoſſenſchaften und 
Stände, aus der Gemeinſchaft des Glaubens die Religionsgemein⸗ 
den und Kirchen, aus der Organiſation des politiſchen Gemein⸗ 
willens entſtehen die Staaten. Allen dieſen Sozialgebilden iſt 
eigen, daß ſie für ihre Glieder feſte Ordnungen und gemeinſame 
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Normen der Lebensführung darſtellen, daß ſie den Gliedern 
dieſelben Cebensinhalte geben. Es hat ſich dabei der Begriff der 
Gemeinſchaft unmerklich erweitert. Zur Gemeinſchaft — etwa 
zu einer Volks- oder Kirchengemeinſchaft — gehören nicht nur 
ſolche Menſchen, die nun wirklich in perſönlicher Fühlung zu: 
ſammenleben, ſondern alle, die derſelben Norm unterſtehen. 
Als Glieder der katholiſchen Kirchengemeinde wiſſen und fühlen 
ſich alle Katholiken von Europa bis nach Südamerika, weil fie 
eine gemeinſame religiöſe Norm und einen gleichartigen Glau— 
bensinhalt haben. 

Wir kehren aber nochmals zu dem engeren Gemeinſchafts— 
begriff zurück, der vorausſetzt, daß die an einer Gemeinſchaft 
Beteiligten auch wirklich in nahem und feſtem Lebenszuſam⸗ 
menhang ſtehen. Die Wirkungen des Suſammenlebens ſind nicht 
erſchöpft mit der äußeren Anpaſſung, mit herſtellung einer 
gemeinſamen Lebensordnung. Vielmehr wirkt das Suſammen⸗ 
leben bei jedem Glied in das Innere. Aus der beſtändigen 
Wechſelwirkung kommen die Glieder einer Gemeinſchaft zu 
einem hohen Grad gegenſeitigen Derjtehens, zur Verſtändigung, 
zur Gemeinſamkeit des geiſtigen Lebensgehaltes, zur ähnlichkeit 
des Bewußtſeins und des Weltbildes, zur gleichartigen Geſin⸗ 
nung. Schon die Gemeinjamkeit der Sprache iſt für dieſe innere 
Angleichung eine entſcheidende Tatſache, da mit ihr gemein⸗ 
ſame Bahnen des Denkens, gleichartige Wertungen, feſte Nor- 
men des Bewußtſeins und der Geſinnung erzeugt werden. Das 
Leben in der Gemeinſchaft führt dazu, daß die innere Form 
der einzelnen Glieder den objektiven Gemeinſchaftsordnungen 
nachgebildet wird, daß alſo die objektiven Oroͤnungen und 
Gehalte den einzelnen Gliedern als Bildung, als Struktur des 
Bewußtſeins und des Charakters einverleibt werden. Damit 
wird die Gemeinſchaft im Inneren, in der Seele jedes Gliedes 
verwurzelt, und ohne dieſe ſeeliſche Verfeſtigung könnten die 
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Gemeinweſen keinen Beſtand gewinnen oder nur durch Swangs⸗ 
mittel aufrecht erhalten werden. Aus der Gemeinſchaft geht die 
Ajjimilation der Glieder hervor, und damit gewinnt die Ge⸗ 
meinſchaft ihre tiefſte Bindung und ſtärkſte Verwurzelung. Die 
Glieder werden einem Typ eingeordnet. Jeder Gemeinſchaftsart 
entſpricht ein ſolcher Typ. Katholiken und Proteſtanten ſind 
religiöſe Typen, die den Inhalten und Ordnungen der katho⸗ 
liſchen oder der proteſtantiſchen Kirche angemeſſen ſind. So 
gibt es nationale Menſchentypen, Berufstypen, jtaatsbürger- 
liche Typen uſw. Jeder ſolche Typ geht hervor aus der Aſſimi⸗ 
lation, die das Menſchentum erfährt durch die formende Wir⸗ 
kung der Gemeinſchaftsordnungen. 

Hat man einmal das Leben und Wirken der Gemeinſchaft 
durchſchaut, ſo liegt auch das Geheimnis aller Erziehung offen. 
Im Weſen der Gemeinſchaft iſt das Weſen der Erziehung voll⸗ 
kommen mitinbegriffen. Denn die Erziehung iſt nichts anderes 
als eine der notwendigen Lebensäußerungen, eine Grundfunktion 
der Gemeinſchaft. Und wenn man in der Aſſimilation, die ſich 
kundgibt als die typiſche Anpaſſung der Gemeinſchaftsglieder 
untereinander und an die objektiven Normen und Ordnungen, 
das Lebensgeſetz der Gemeinſchaft ſehen darf, ſo iſt damit zu⸗ 
gleich das Grundgeſetz der Erziehung gegeben. Erziehung iſt 
tupiſche Angleichung der Glieder an die Normen und Ordnungen 
der Gemeinſchaft. Beſonders deutlich tritt die erzieheriſche An⸗ 
gleichung bei der Fortpflanzung der Gemeinſchaft in die Er⸗ 
ſcheinung. Die nachwachſenden Geſchlechter paſſen ſich ſtufen⸗ 
weiſe den reifen und erwachſenen Gliedern an: die Jungen 
werden dasſelbe, was die Alten ſchon find und nehmen ſpäter 
ihren Platz in der Geſellſchaft ein. Die Jungen werden in den 
von der Gemeinſchaft verwirklichten Typ hineingezogen, und 
dadurch erhält ſich die Gemeinſchaft ſtetig und gleichförmig im 
Wechjel der Generationen. Wenn eine Gemeinſchaft einmal ihren 
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Top in den nachwachſenden Geſchlechtern nicht mehr verwirk⸗ 
lichen kann, ſo hat ſie damit ſelbſt zu exiſtieren aufgehört: ſie 
ſtirbt ab. 

Es offenbart ſich hier eine neue Seite der Gemeinſchaft. Sie 
faßt nicht nur gleichzeitig lebendes Menſchentum zur höheren 
Lebenseinheit zuſammen, ſondern auch ganze Reihen aufeinander⸗ 
folgender Geſchlechter. Sie iſt überperſönliches Weſen, alſo auch 
inſofern, als ſie über viele Geſchlechter hinweg dauern kann, 
indem ſie die nachwachſenden Generationen ihrer Norm unter⸗ 
wirft, ihrem Typ einbildet und ſo ſtets aus der Jugend erſetzt, 
was ihr der Tod an Gliedern raubt. Auf ſolche Weiſe ſetzt die 
Gemeinſchaft Traditionen an, die jeder nachwachſenden Genera⸗ 
tion als Unterlage und Inhalt des ſeeliſchen Wachstums dienen; 
es ſammeln ſich in ihr geiſtige Werte und Güter, die von ihr 
als Gemeinbeſitz gehegt und gepflegt und als Erbgut an den 
Nachwuchs auf viele Geſchlechter hin überliefert werden. So 
kommt Stetigkeit der Kultur und des geſchichtlichen Lebens zu: 
ſtande, und die erzieheriſche Funktion der Gemeinſchaft erweiſt 
ſich alſo auch dafür als eine notwendige Vorbedingung. 

Dieſe theoretiſchen Sätze werden ſich an jedem beliebigen 
Beiſpiel als Selbſtverſtändlichkeit bewähren. Beſonders anſchau⸗ 
lich treten die Erſcheinungen hervor bei primitiven Dölker: 
ſchaften und in feſtgeſchloſſenen Cebensordnungen, die den Glie- 
dern wenig Spielraum und Bewegungsfreiheit laſſen. Ein Neger⸗ 
ſtamm oder Regerdorf formt mit einfachſten Mitteln ſeinen 
Nachwuchs jo, daß die Jungen den Alten ähnlich werden wie ein 
Ei dem andern ähnlich iſt. Alle Glieder des Stammes oder des 
Dorfes erlangen dasſelbe Weltbild, dieſelbe Art des Bewußt⸗ 
ſeins, der Haltung und Geſinnung, ſie beſitzen, dasſelbe Wiſſen 
und Können, handhaben dieſelben Werkzeuge und Waffen, 
ſingen dieſelben Lieder, tanzen dieſelben Tänze und üben die⸗ 
ſelben Bräuche: ſie ſind in einen gemeinſamen, dauernden Typus 
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eingebildet. Der ſpartaniſche Staat hat durch Jahrhunderte 
den gleichen Typus des ſpartaniſchen Kriegers und Staatsbürgers 
gezüchtet, ſo auch das alte Rom mit ſeiner ſtreng normativen 
Zucht und traditionellen Erziehung. Ein kriegeriſcher Indianer⸗ 
ſtamm züchtet den Typus des kriegeriſchen Indianers, die Brah⸗ 
manenkaſte den Typus des Brahmanen, das buddhiſtiſche oder 
das hatholiſche Klofter den buddhiſtiſchen oder katholiſchen 
Mönch, die Handwerkerzunft den zünftigen Handwerker, die 
Beduinenſippe den Beduinen, die Quäkerſekte den Quäker uſw. 
Und zwar überliefert jede ſolche gemeinſchaftliche Lebensform 
ihren Gliedern die innere Form, den Lebensgehalt und die 
Lebensrichtung, die Weltanſchauung, das techniſche Wiſſen und 
Hönnen, den Beſitz an höheren Bildungsgütern. 

Es ſteht vor uns das Grundproblem: wie vollzieht ſich das 
ſeeliſche Wachstum der Menſchen und wie verhält ſich dieſes ſee⸗ 
liſche Wachstum zur Erziehung? 

Wir faſſen ein Beiſpiel ins Auge. Die Erforſcher primitiver 
Völker haben mit einigem Erſtaunen feſtgeſtellt, daß bei vielen 
derſelben das, was wir unter Erziehung verſtehen, eigentlich 
gar nicht vorhanden iſt. An Stelle der Erziehung findet ſich 
ein ſcheinbar ganz wildes und ungeregeltes Aufwadhjen der 
Jugend. Sobald die Kinder ſich frei bewegen können, ſind ſie 
ſich ſelbſt, ihrer Laune und Willkür überlaſſen; fie treiben ſich 
herum, ſpielen miteinander und ahmen dabei die Alten nach. Die 
Eltern ſind keineswegs gleichgültig gegen ihre Sprößlinge, um⸗ 
geben ſie vielmehr mit einer rührenden Affenliebe, die aber 
gerade jede Süchtigung, ſelbſt Schelten und Surechtweiſung ver⸗ 
pönt. Es fehlt auch jede Art poſitiver Anleitung und Belehrung, 
alſo das, was wir unter Erziehung verſtehen. Dieſe Jugend 
artet aber niemals in Anarchie und Derwilderung aus, ſondern 
wächſt mit erſtaunlicher Sicherheit und Schnelligkeit in die 
Lebensorönungen und den Typ der Alten hinein. Schon früh 
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werden die Jungen als mündige und vollberechtigte Glieder in 
den Stamm aufgenommen, und die mädchen werden in der Regel 
mit der früh eintretenden Geſchlechtsreife Ehefrauen und Mütter. 
Bis dahin haben die Jungen alles gelernt, was ſie brauchen 
und was die Alten können, zumeiſt aus dem bloßen Nach⸗ 
ahmungstrieb und dem freiwilligen Mitmachen, und es ſind 
doch oft beträchtliche Fertigkeiten dabei: die Knaben die Jagd, 
die Handhabung und die Heritellung von Werkzeugen und 
Waffen bis zum Schiffbau, die Mädchen ihrerſeits, was den 
Ehefrauen und Müttern in der geſellſchaftlichen Arbeitsteilung 
als Aufgabe zufällt. 6 

Hier alſo liegt ſcheinbar ein ſelbſttätiges ſeeliſches Wachstum 
vor, das auf der höheren Kulturftufe dann durch den Hinzutritt 
einer planmäßigen und geordneten Erziehung nur ergänzt, ver⸗ 
beſſert und überhöht wird. Es muß aber mit Nachdruck feſtge⸗ 
ſtellt werden, daß ein ſolches Wachstum einzig und allein inner⸗ 
halb einer Gemeinſchaft unter ihrer beſtändigen Einwirkung und 
in ihrer belebenden Atmosphäre möglich iſt. Ein ſeeliſches Wachs⸗ 
tum des auf ſich ſelbſt geſtellten, vereinzelten Menſchen, ein 
Wachstum, das allein auf innere Eigenkraft und Selbſtent⸗ 
faltung angewieſen wäre, gibt es nicht. Nimmt man den jungen 
Menſchen aus der Gemeinſchaft heraus, ſo wird er für den 
Fall, daß er damit nicht überhaupt zugrunde geht, ſeeliſch völlig 
verkümmern und vertieren. Entwicklung der Seele hat zur 
unerläßlichen Vorausſetzung die belebende und erregende Ein⸗ 
wirkung durch den Mitmenſchen, durch die Lebensgemein⸗ 
ſchaft. So ſehr iſt der Menſch Gemeinſchaftsweſen, daß er mit 
ſeinem ganzen Sein und Werden, dem ſeeliſchen noch weit mehr 
als dem phyſiſchen, von der geiſtigen Umwelt, von den Mit⸗ 
menſchen abhängt. Ganz von ſelbſt aber bedeutet das Leben in 
der Gemeinſchaft erzieheriſche Einwirkung: die erziehende Funk⸗ 
tion der Gemeinſchaft iſt notwendige Vorbedingung für das 
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Wachstum der Seele. Die Gemeinſchaft liefert dem Nachahmungs⸗ 
trieb die nötigen Vorbilder, fie überliefert den Kindern die 
Sprache und damit das wichtigſte Element ſeeliſcher Entwicklung; 
fie gibt dem Leben der Kinder Ziel und Inhalt und damit der 
Seele die unerläßlich notwendige Nahrung. Die Atmoſphäre der 
Gemeinſchaft belebt das ſeeliſche Wachſen, die Einwirkungen 
der Mitmenſchen erregen die Anlage und wecken die Bedürfniſſe; 
die Gemeinſchaft lenkt den Entwicklungsgang, ſie ernährt den 
Nachwuchs mit ihren Liedern, Sagen und Märchen, mit ihren 
religiöſen Vorſtellungen, ihrem Weltbild, ihren Erfahrungen, 
ihrem techniſchen Wiſſen und Können. Die Gemeinſchaft formt 
alſo unter allen Umſtänden den Nachwuchs nach ihren Rhythmen 
und Normen, und ihr geiſtiger Gehalt wird den Gliedern als 
Bildungsbeſitz einverleibt. 

Der Afrikaforſcher Weule hat eindringlich auf die eigen- 
artige Wirkung hingewieſen, welche für die Negerkinder das 
Leben im Tragſack hat. Bekanntlich trägt die Mutter den 
Säugling lange im Sack auf dem Rücken, gelegentlich bis zu 
drei oder vier Jahren. Das Junge nimmt hier ſcheinbar gänz⸗ 
lich paſſiv Anteil am Leben der Mutter: es erlebt die mütter⸗ 
lihen Arbeiten in Haus und Feld, die häufigen Feſtlichkeiten und 
vor allem die für das Leben der Primitiven jo außerordent- 
lich wichtigen Tänze. Dabei geht den Jungen gleich in den erſten 
Jahren der geſamte Lebenschythmus der Geſellſchaft in 
Fleiſch und Blut über. Laufen die Jungen dann frei herum, jo 
üben ſie die Tänze, Arbeiten und Bewegungen, als ſeien ſie an⸗ 
geborenes Erbgut. 

Wachstum geht von innen nach außen; jede Art von Wachstum 
bedarf aber der Ernährung. Der Menſch beſitzt neben ſeinem 
leiblichen Wachstum eine weitgedehnte Fähigkeit des ſeeliſchen 
Wachstums, und man kann wohl jagen: wie der Menſch über- 
haupt ſich vom Tier unterſcheidet durch die Wachstumsfähigkeit 
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ſeiner Seele, ſo iſt wiederum der höhere Menſch vor dem 
primitiven Menſchen ausgezeichnet durch eine geſteigerte und 
gedehnte Fähigkeit zu innerem Wachstum. Daran erkennt man 
innerhalb der Kulturvölker den höheren Menſchen, daß er lange 
fähig bleibt, aufzunehmen, zu lernen und ſich in ſtetiger Wand⸗ 
lung höher zu entwickeln. Schöpferiſche Menſchen haben eine 
ſolche Entwicklungsmöglichkeit bis ins hohe Greiſenalter bewahrt. 
Bei vielen tritt etwa mit dem fünften Jahrzehnt eine abſchlie⸗ 
ßende Reife und damit eine gewiſſe Erſtarrung ein, während der 
primitive Menſch nur in früher Jugend eine nach Weite wie 
nach Dauer beſchränkte, raſch ablaufende Möglichkeit des inne⸗ 
ren Wachſens zeigt. Das iſt vor allem das Kennzeichen der auf 
primitiver Kulturjtufe erſtarrten Rafjen und Völker: während 
ihre Kinder ſich weit raſcher entwickeln als die unſern, während 
ſolche Kinder oft ſchon mit dem 5. oder 6. Jahr dem Leben mit 
einer erſtaunlichen Sicherheit und Selbſtändigkeit gegenüber⸗ 
ſtehen, wenn unſere Mütter ſich noch ſehr ſorgen, das Kind 
vom Schürzenband loszulaſſen und der Elementarſchule zuzu⸗ 
führen, iſt das Kind primitiver Kaſſen ſpäteſtens mit dem Seit⸗ 
punkt der früh einſetzenden Geſchlechtsentwicklung ſchon zu dem 
höchſtmöglichen Grad ſeiner ſeeliſchen Reife gelangt: es iſt 
wahstums- und entwicklungslos geworden in einem Zeitpunkt, 
da bei unſern Kindern die Berufslehre erſt den Schulunterricht 
ablöſt oder wenn ſie noch ein Jahrzehnt lang die Bänke der 
höheren und der Hochſchule drücken. Die Primitiven kommen 
innerlich nie über einen gewiſſen, früh ſchon erreichten Punkt 
hinweg. Darum verharren ſolche Völkerſchaften durch Genera⸗ 
tionen, durch Jahrhunderte und ſelbſt Jahrtauſende entwicklungs⸗ 
los und geſchichtslos auf derſelben primitiven Kulturjtufe. Der 
Nachwuchs kann immer nur in dieſelbe Norm, in denſelben Typ 
hineinwachſen, niemals aber darüber hinausgelangen zu einem 
höheren Siel, zur Fortbildung der Norm und zur Überhöhung 
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des gegebenen Typs. Bei uns werden die Menſchen erſt in den 
zwanziger Jahren mündig; fie verlaſſen Lehre und Schule, um 
in den Beruf mit ſeinen hochgeſteckten Aufgaben einzutreten, 
und viele wachſen nun ſelbſtändig weiter über die Norm hinaus, 
fie ſetzen neue Ziele und ſtellen neue Aufgaben, die dann für die 
Gemeinſchaft verpflichtend und normativ werden. So wird Ent⸗ 
wicklung, Kultur, Geſchichte. Schöpferkraft aber gehört nahe 
zuſammen mit langer und weitgedehnter ſeeliſcher Wachstums⸗ 
fähigkeit. Langes und langſames Reifwerden bedeutet lange 
Jugend: ein hohes Glück für den Menſchen, denn es zeigt den 
Grad höherer Begabung an. 

Die Anlagen der Raſſe einerſeits und der Individualität 
andrerſeits beſtimmen für jeden Menſchen das Maß und auch 
wohl die Richtung ſeines Wachstums. Es iſt aber ein gewaltiger 
Irrtum zu meinen, ſolche natürlichen Eigenſchaften könnten 
den Ablauf des Wachstums allein und ſelbſttätig beſtimmen, als 
ſei jedem Menſchen von Natur und Geburt beſtimmt, wie weit 
und wohin er im Leben gelangen müſſe. Träfe dieſe Voraus⸗ 
ſetzung zu, jo wäre allerdings die Erziehung ſtets nur eine Hilfs- 
aktion der ſeeliſchen Selbſtentfaltung, die zur Not auch entbehrt 
werden könnte. Die natürlichen Anlagen und Bedingungen ſind 
indeſſen für das Wachstum nur Grenzen und Schranken, allen⸗ 
falls Anweiſungen, die erſt einer Erfüllung durch andere Kräfte 
und Einwirkungen bedürfen, nicht aber ſelbſtwirkende Kräfte 
und Antriebe. Der perſönlich hochbegabte Menſch einer be⸗ 
gabten Raſſe muß notwendig verkümmern, wenn er nicht von 
Jugend auf aus der Gemeinſchaft die nötige Pflege, Lenkung 
und geiſtige Nahrung erhält. Dabei hängt Richtung und Maß 
ſeiner Entwicklung im hohen Grad davon ab, in welcher Ge⸗ 
meinſchaft er aufwächſt und mit welcher Art geiſtiger Nahrung 
er aufgezogen wird. Man kann nicht ohne weiteres ſagen, wie 
ein Negerkind ſich, wenn es mit der Geburt in europäiſche 
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Verhältniſſe verſetzt wird, entwickeln muß: jedenfalls wird es 
dem Typ nach kein Afrikaneger, eher vielleicht ein nicht voll⸗ 
wertiger Europäertyp mit den Raſſemerkmalen des Negers, 
und umgekehrt wird das Europäerkind im Negerdorf dem ſee⸗ 
liſchen Typ nach eher zum Neger, keineswegs aber zum euro⸗ 
päiſchen Kulturmenſchen. Wie ein ſeeliſches Wachstum ſich tat⸗ 
ſächlich vollzieht, hängt davon ab, welchen erregenden, weckenden 
und lenkenden Einflüſſen die Seele unterliegt, wie und womit 
ſie geiſtig ernährt wird. Ganz ausgeſchloſſen bleiben muß der 
Gedanke, daß das Kind durch fein natürliches Wachstum die 
ihm nötige Bildung und mögliche Reife von ſelbſt erlangen 
könne. Durch gute, ſachgemäße Pflege und Ernährung kann das 
Wachstum der Seele gelenkt und erweitert werden. So ſind die 
Neger in Nordamerika unter den Einwirkungen der amerika⸗ 
niſchen Kulturgemeinſchaft zu einem dem abendländiſchen Kultur⸗ 
menſchen naheſtehenden, dem Afrikaneger aber ſehr fernen und 
weit überlegenen Bildungstyp gelangt, indem ſie ſich die ameri⸗ 
kaniſche Bildung aneigneten. Hier hat der Neger alſo ein Maß 
von Bildſamkeit und Wachstumsfähigkeit gewonnen, wie er 
ſie in Afrika nicht beſitzt. 

Durch die Art der geiſtigen Ernährung wird der junge Menſch 
zum vollwertigen Glied ſeiner Lebensgemeinſchaft erzogen. Sein 
ſeeliſches Wachstum wird dadurch beſtimmt, daß er den geiſtigen 
Gehalt, den die Gemeinſchaft wie ein Gefäß in ſich trägt und 
von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert, in ſich verarbeitet zum 
perſönlichen Bildungsbeſitz. Gemeinſchaften mit hohem und rei⸗ 
chem geiſtigen Erbbeſitz ermöglichen ihrem Nachwuchs daher auch 
ein breiteres und längeres Wachstum. Wir ſehen dabei einen 
zweifachen Formungsprozeß ſich abſpielen, einen Weg, der von 
oben nach unten läuft und einen ſolchen, der von unten nach 
oben führt. Der Gehalt der Gemeinſchaft ſenkt ſich ſtufen⸗ 
weiſe in die Seele des Kindes als Bildungsbeſtand ein, und dabei 
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wächſt das Kind ſtufenweiſe von unten herauf zum reifen und 
vollwertigen Glied ſeiner Gemeinſchaft. 

Außerhalb der Gemeinſchaft iſt ſeeliſches Wachstum nicht mög⸗ 
lich. Die Art, wie die Gemeinſchaft auf ihren Nachwuchs ein⸗ 
wirkt, wenn dieſe Einwirkung zunächſt auch völlig unbewußt 
und abſichtslos geſchieht, ift alſo die Vorausſetzung ſeeliſchen 
Wachstums. Es kann nun keinem Sweifel unterliegen, daß ſchon 
dieſe Art unbewußter und unabſichtlicher Einwirkung der Ge⸗ 
meinſchaft auf den Nachwuchs unter den Begriff der Erziehung 
fällt, denn dadurch zieht ja die Gemeinſchaft die Kinder herauf 
zu ihrer dermaligen Höhenlage, zur vollwertigen und reifen 
Gliedſchaft und zur Gleichförmigkeit des Typs. Inſofern nennen 
wir die Erziehung eine notwendige Lebensfunktion, die überall 
und jederzeit ausgeübt wird, wo Menſchen dauernd zuſammen⸗ 
leben. Es hat ſich damit auch gezeigt, daß es ein ſeeliſches 
Wachstum ohne Erziehung nicht gibt. Sum Glied der Gemein⸗ 
ſchaft mit ihrer Sprache, ihrer typiſchen Bewußtſeinsart und 
Lebensführung erwächſt der Menſch immer nur durch die Er— 
ziehung. 

Die unbewußte, bloß funktionale Erziehung tritt in primi⸗ 
tiven Völkerſchaften in reinſter Form auf. Sie iſt aber auch 
bei hochgebildeten Kulturvölkern mit ihren Erziehungs⸗ und 
Bildungsſuſtemen die Unterſtufe aller höheren und planmäßigen 
Erziehung. Auf der höheren Stufe wird die funktionale Er⸗ 
ziehung zur Kunft oder zur Technik der Erziehung. Beide, die 
funktionale und die techniſche Erziehung, aber haben den gleichen 
Sinn und unterliegen derſelben Geſetzmäßigkeit. Die höhere 
Erziehung kann immer nur zur Vollendung bringen, was die 
unbewußte Erziehungsfunktion ſchon angebahnt hat. Es iſt der 
Sinn aller Erziehung, die Menſchen zur innigen Derjtändigung, 
zum gemeinſamen Bewußtſein, zu gleicher Art der Willensbil⸗ 
dung und der Willensrichtung, zu gemeingültigen Normen des 
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Verhaltens und des Handelns zu bringen. Mit einem Wort: ſie 
einer Gemeinſchaft als Glieder einzufügen. Der Erziehungs⸗ 
vorgang iſt alſo auch nicht an ein ſolches Schema gebunden, wie 
es die pädagogik vorausſetzt. Man darf vielmehr ſagen: in 


der Gemeinſchaft erziehen ſich alle Glieder gegenſeitig. In der 
Einwirkung der Erwachſenen auf die Jugend tritt nur der 


Erziehungsvorgang beſonders ſtark und bedeutſam in die Er⸗ 


ſcheinung. Der höchſte Grad der Menſchenformung wird er⸗ 
reicht im Suſammenwirken der unbewußten und der plan- 
mäßigen Erziehung, wie ſolches ſchon in jeder geſitteten und ge⸗ 
bildeten Familie vorhanden iſt: die Gemeinſchaft ſelbſt führt durch 
ihre warme Atmoſphäre zum gegenſeitigen Eingewöhnen, Ein⸗ 
fühlen und Einüben; dazu tritt dann die bewußte Lenkung und 
Normierung der Jungen durch die älteren, die abſichtliche Er⸗ 
nährung der jungen Seelen mit dem von der Gemeinſchaft ge⸗ 
pflegten geiſtigen Gehalt. Je höher der Grad der Geſittung und 
Bildung in einer Gemeinſchaft, deſto beſſer und reicher iſt auch 
ihr Erziehungsſyſtem ausgeſtattet: die Funktion wird zur ſitt⸗ 
lichen Aufgabe. 

Der Erzieher iſt alſo zunächſt gegeben in Geſtalt der Gemein⸗ 
ſchaft ſelbſt, und ſie erzieht gemäß ihren Normen und Inhalten. 
Wenn ſich aus ihr ein Syſtem planmäßiger Erziehung heraus⸗ 
geſtaltet, ſo treten auch beſondere Träger der Erziehung her⸗ 
vor, doch das Weſen der Erziehung ändert ſich damit nicht. 
Der einzelne Erziehungsfunktionär vollbringt ſein Werk nicht 
aus eigener Machtvollkommenheit, ſondern in Dienſt und Auf: 
trag der Gemeinſchaft, deren Normen und Inhalte für Art und 
Richtung der planmäßigen Erziehertätigkeit maßgebend bleiben. 
Das Siel der Erziehung iſt ſtets gegeben mit den Werten und 
Zielen der Gemeinſchaft ſelbſt. Alſo braucht der Erzieher nicht 
erſt nach einem beſonderen Erziehungsziel zu ſuchen. Abjolu- 
tiſtiſche Erzieher, wie ſie die moderne pädagogik ſeit Rouſſeaus 
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Erziehungsroman gern vorausſetzt, gehören in das Reich der 
Fabel. Der vom Staat an der Staatsſchule angeſtellte Lehrer 
hat die Schüler zu unterweiſen nach den vom Staat geſetzten 
Normen und Inhalten; das Staatsbürgertum iſt das Siel ſeiner 
Erziehungstätigkeit. Wenn eine Kirche ein Schulweſen erzeugt, 
ſo haben ihre Lehrer zu unterrichten und zu erziehen nach den 
kirchlichen Zielen, Inhalten und Normen. Die pädagogik kann 
ſolchen Erziehungsfunktionären Anleitung geben, wie ſie ihr 
Werk auf beſtmögliche Weiſe vollbringen, nicht aber Norm und 
Siel ihrer Tätigkeit beſtimmen. 

Es bleibt die Frage nach Art und Maß der perſönlichen 
Entfaltungsfreiheit. Die moderne pädagogik hat die volle Frei⸗ 
heit der individuellen Entwicklung zu einem höchſten Grund⸗ 
recht des Menſchen und zum ſchlechthin geltenden Poſtulat der 
Erziehung gemacht. Man ſieht auch darin den Sufammenhang 
der pädagogik mit den Lehren des liberalen Naturrechts. Die 
Unterſuchung an Beiſpielen, wie Völkerkunde und Geſchichte 
ſie darbieten, zeigt nun, daß der Grundſatz der perſönlichen Ent⸗ 
faltungsfreiheit keineswegs allgemein gilt, daß er vielmehr 
zumeiſt unbekannt iſt und als unmöglich abgelehnt würde. Die 
Unterſuchung der Wirklichkeit zeigt ferner, daß jener Grundſatz 
auch in unſern Derhältniffen nur unter gewiſſen Bedingungen 
und innerhalb unüberſchreitbarer Schranken gelten darf. Auch in 
dieſem Punkt iſt die Erziehung völlig abhängig von der Ver⸗ 
faſſung und Struktur der Gemeinſchaft, der ſie als Lebens- 
funktion dient und nach deren Typ fie Glieder und Nachwuchs 
formt. In feſtgeſchloſſenen Lebensordnungen — wie etwa dem 
ſpartaniſchen oder dem altrömiſchen Staat — gibt es kein Recht 
auf individuelle Beſonderheit. Die Menſchen werden durch eine 
ſtreng normative Erziehung nach der Seite ihres religiöſen 
Verhaltens, ihres Bewußtſeins, ihrer Geſinnung und Lebens⸗ 
führung vielmehr einem ganz gleichförmigen, homogenen Typ 
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eingefügt. Der Staat teilt jedem Bürger ſeine Sphäre ab und 
unterſtellt ihn ſeiner ſtrengen Norm: der Bürger ſteht im Dienſt 
der ſtaatlich geordneten Geſamtheit. 

Kehrt ſich das Verhältnis um, fo daß der Schwerpunkt des 
Lebens in die Individuen gelegt und die objektive Ordnung 
begriffen wird als Mittel im Dienſt der Einzelnen, ſo gewinnt 
das Individuum auch ein beträchtliches Maß an Bewegungs⸗ 
und Entfaltungsfreiheit. Die normierende Sphäre des Staates 
wird auf ein nötiges Mindeſtmaß zurückgeſchnitten, das gerade 
hinreicht zum Schutz der Geſamtheit nach außen und zur Auf: 
rechterhaltung der Ordnung im Inneren, wie es W. von Hum⸗ 
boldt und J. St. Mill, die Theoretiker des Liberalismus, ge⸗ 
lehrt haben. Im liberalen Staat beſitzt der Staatsbürger ein 
Maß van unabhängigen Menſchen⸗ und Bürgerrechten, die ihm 
einen möglichſt weiten Spielraum von Bewegungs- und Ent⸗ 
faltungsfreiheit einräumen. So gewährt der moderne Staat 
ſeinen Bürgern das Recht freier Keligionsübung, freier 
Meinungsäußerung in Rede und Schrift und freier Koalition 
und damit einen weiten Spielraum für individuelle Entfaltung. 
Auf dem Boden dieſer Rechts⸗ und Staatsauffaſſung ſind die 
Theorien der individualiſtiſchen Pädagogik erwachſen. In Wirk⸗ 
lichkeit ſind indeſſen im liberalen Staat die Schranken der Norm 
und des Typs nur weiter hinausgerückt, keineswegs aber be⸗ 
ſeitigt. Wie kein Gemeinweſen darauf verzichten darf, eine 
feſte Ordnung zu ſchaffen und die Glieder in deren Norm ein⸗ 
zupaſſen, unter Umſtänden ſelbſt mit Swangsgewalt, zuletzt 
auch im Dienſt des Ganzen über Leben und Vermögen der 
Glieder zu verfügen, wenn es ſich nicht auflöſen ſoll, ſo behält 
es ſich auch das Recht vor, die Erziehung und Bildung der 
Glieder zu normieren. 

Die Grenzen der Norm können alſo ſo eng geſteckt ſein, daß 
die Individualität gänzlich im Typ aufgeht, oder ſie können 
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jo weit hinausgeſchoben ſein, daß innerhalb der typiſchen Norm 
ein breiter Raum für individuelle Entfaltung bleibt. Wie aber 
ſelbſt der liberale Staat mit Unterdrückung vorgeht gegen 
alles, was ihn negiert, ſo ſetzt er auch der Erziehung und der 
perſönlichen Entfaltungsfreiheit normative Schranken gegen alle 
Erziehungsrichtungen und Erziehungswirkungen, die ſeine Nor⸗ 
men und Exiſtenzgrundlagen bedrohen. Auch hier iſt alſo Art 
und Maß der Erziehung gebunden an die Struktur des Ge- 
meinweſens. f 


3. Die Einheit der Erziehung 


Eu Erziehung, die auf ein eindeutiges Siel eingeſtellt, die 
nach einem feſten Plan von einem einzelnen Erzieher geleitet 
würde, wäre natürlich auch ein einheitliches, geradliniges Werk. 
Als eine ſolche Einheit hat Rouſſeau die Erziehung gezeichnet, 
und die pädagogik hat an dieſem Gedanken der Einheit feſt⸗ 
gehalten. Nun findet ſich jedoch in der Wirklichkeit nichts 
dergleichen, ſondern ein höchſt vielſeitiger und ſchwer überſeh⸗ 
barer Ablauf der Erziehung, an dem viele Faktoren und 
Inſtanzen beteiligt ſind. Das Poſtulat der pädagogik, daß nur 
eine einheitliche Erziehung das hohe Werk der Menſchenformung 
vollbringen könne, daß ſie nicht an inneren Widerſprüchen und 
an Serſplitterung leiden dürfe, hat indeſſen ſeine gute Be⸗ 
rechtigung. Nur zeigt uns die Wirklichkeit, daß ſich eine ſolche 
Erziehung mit einer logiſchen Konſtruktion auf Grund einiger 
Dogmen und Poſtulate nicht bewältigen läßt. 

Wir ſind bei unſerer Unterſuchung der Erziehung ausgegangen 
vom Begriff der Gemeinſchaft. Nach den Ergebniſſen, die wir 
dabei gewonnen haben, wird man wohl ſagen dürfen: Wenn die 
Gemeinſchaft wirklich eine Einheit, eine Zuſammenfaſſung indi⸗ 
viduellen Lebens darſtellt, jo iſt auch die von ihr ausgehende 
Erziehungsfunktion eine Einheit, und als ihr Ergebnis ent⸗ 
ſteht ein einheitlicher Menſchentyp. Treten wir nun aber mit 
unſerm Gemeinſchaftsbegriff an die Wirklichkeit hin, ſo treffen 
wir an der Stelle einer Einheit einen außerordentlich kompli⸗ 
zierten Geſellſchaftsbau, deſſen Maße und Grenzen ſchwer zu 
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beſtimmen find. Und zwar nicht etwa bloß in unſerm gegen: 
wärtigen Leben. Die Analyje primitiver Völkerſchaften ſchon 
zeigt überraſchend komplizierte Geſellſchaftsverhältniſſe mit 
mancherlei ſittlichen und rechtlichen Normen. Angeſichts der 
Wirklichkeit wird es darum überaus ſchwer zu beſtimmen, 
welches die einheitliche Lebensgemeinſchaft ſei, wie ſie be⸗ 
ſchaffen iſt und wo ihre Grenzen zu finden ſind. Genau in der⸗ 
ſelben Weiſe aber kompliziert ſich auch der Begriff der Er⸗ 
ziehung. 

Der Geſellſchaftsbau beſitzt mancherlei ſoziale Gliederungen 
und Schichtungen, die teils parallel laufen, teils einander wirr 
überſchneiden. Und jeder Geſellſchaftsbau geht, ohne daß feſte 
Abgrenzungen zu finden wären, in andere Geſellſchaftsgebilde 
über, ſo daß ſich keine Inſtanz finden läßt, die aus ihrer Macht⸗ 
vollkommenheit über das Leben der Glieder und über die Er⸗ 
ziehung entſcheiden könnte. Der ſpartaniſche Staat z. B. ſtellt 
zwar eine leidlich geſchloſſene und greifbare Lebenseinheit dar, 
wie wir ſie in gleicher Art unter den gegenwärtigen Derhält- 
niſſen nicht finden. Aber auch innerhalb jenes Staates lagert 
die Herrenſchicht der vollfreien Spartiaten über den Unter⸗ 
ſchichten der Metöken und der Heloten, und die Spartiaten 
ſelbſt gehören wiederum zu einer viel weiteren, über ihren 
Staat hinausgreifenden Gemeinſchaft, nämlich zur Gemeinſchaft 
der helleniſchen Nation und Kultur. Oder an einem Beijpiel 
aus der Gegenwart: Alle Deutſchen miteinander machen die 
deutſche Volksgemeinſchaft aus; dieſe wird aber nicht nur inner⸗ 
lich mannigfaltig gegliedert und geſchichtet, ſondern ſie wird 
auch überſchnitten von Verbänden und Gemeinſchaften inter⸗ 
nationalen Charakters. Die katholiſche Kirche faßt die katho⸗ 
liſchen Glieder des deutſchen Volkes zuſammen mit den Uatho⸗ 
liken anderer Nationen zur Ratholiihen Mirchengemeinſchaft, 
und ſie ſteht damit innerhalb der einzelnen Nationen im 
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Gegenſatz zu den andern Uirchen- und Keligionsgemeinſchaften. 
So erzeugen die Kirchen alſo ganz anders verlaufende Ge— 
meinſchaften als die Nationen und die Staaten. Es iſt natürlich 
an dieſer Stelle nicht möglich, das Sozialſyſtem auch nur im 
Umriß zu zeichnen. Wir müſſen uns darauf beſchränken, einige 
wichtige Probleme der Erziehungsſoziologie herauszuarbeiten 
und an ihnen die Vielfältigkeit des Erziehungsvorgangs nach⸗ 
zuweiſen. 5 

Jeder einzelne Menſch gehört einer ganzen Anzahl von 
Sozialgebilden an. Keiner iſt etwa nur Staatsbürger oder nur 
Glied einer Kirche, ſondern beides zugleich. Faſſen wir einen 
Menſchen der modernen abendländiſchen Kultur ins Huge. Er 
ſei Glied einer Familie, Bürger ſeiner Stadt, ſeines Staates und 
ſeines Dolkstums, Mitglied einer Uirche, Genoſſe eines Wirt⸗ 
ſchafts⸗ oder Berufsverbandes, dazu Angehöriger einer Partei 
und mancherlei freier Vereinigungen. Sein Leben läßt ſich zer⸗ 
legen in Gruppen von Motiven und Handlungsweiſen, wobei 
jede ſolche Gruppe einem ſozialen Ceilſyſtem zugeordnet iſt. 
Das Leben dieſes Menſchen hat alſo ſo viele Teile und Seiten, 
als Gliedſchaften in den Sozialgebilden vorhanden ſind. In 
irgendeinem Grad formt jedes ſolche Teilſyſtem eine Seite am 
Leben ſeiner Glieder, und das Ganze der Erziehungswirkungen, 
die ein Menſch erleidet, ſetzt ſich zuſammen aus eben dieſen 
ſozialen Teilfunktionen. Die Familie hat die Vorhand in der 
grundlegenden Erziehung der Kinder; mit dem Übergang zur 
Schule beginnt die öffentliche Erziehung, und dieſe iſt beſtimmt 
durch diejenige öffentliche Macht, der die Schule zugeordnet iſt, 
von der ſie Siel, Norm und Inhalt empfängt. Es iſt heute 
vorwiegend der Staat, in deſſen Dienſt die Schule die ſtaats⸗ 
bürgerliche Erziehung leiſtet. Die Schulerziehung wird ergänzt 
durch die hirchlich religiöfe Erziehung und ſetzt ſich fort in 
der Berufserziehung. Haben die Teilſyſteme des Gemeinſchafts⸗ 
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organismus untereinander eine feſte Rangordnung, jo ergibt ſich 
auch eine entſprechend abgeſtufte Arbeitsteilung in der Erziehung 
und eine Harmonie im Endergebnis. 

Es gilt nun für ſämtliche Teilſyſteme, was wir früher von 
der Gemeinſchaft allgemein feſtgeſtellt haben: jede Gemeinſchafts⸗ 
art erzieht ihre Glieder zunächſt unmittelbar durch ihre Normen 
und ihren Gehalt. Nur kann keine von ihnen die Geſamt⸗ 
erziehung allein leiſten. Wir werden weiterhin ſehen, wie einige 
dieſer Teilſyſteme über die funktionale Erziehung hinausgehen 
und mit förmlichen Erziehungsorganiſationen unterbaut werden. 
Suvor wollen wir einige der ſozialen Teilſyſteme auf ihre er- 
zieheriſche Funktion prüfen und beginnen, wie billig, mit der 
Samilie. 

Die Familie ijt niemals ein jelbjtändiges Gebilde, ſtets ift 
ſie Teil eines höheren Lebensganzen, von dem ſie die Form 
und auch den Inhalt empfängt. Form und Inhalt der Familie 
können unendlich verſchieden ſein, wie die Völker, die Seiten 
und Kulturen verſchieden find. Man darf nur an einige Bei- 
ſpiele erinnern: die Familie eines vornehmen Brahmanen, eines 
altrömiſchen Patriziers, eines türkiſchen Paſcha, eines alt⸗ 
germaniſchen Bauern, eines Arbeiters in der modernen Fabrik 
ſtadt, eines nomadiſierenden Indianers. Alle dieſe nach Form 
und Inhalt ſo verſchiedenen Arten der Familie beſitzen indeſſen 
eine einheitliche Grundform und einen gemeinſamen Sweck: die 
Familie ruht auf der ehelichen Verbindung von Mann und 
Frau und dient weſentlich der Seugung und der Aufzucht eines 
legitimen Nachwuchſes. Die erzieheriſche Funktion iſt alſo im 
Weſen der Familie in ganz beſonders hohem Grad begründet, 
und bei aller Derjchiedenheit der Formen iſt die Samilien- 
erziehung in aller Welt im Kern ähnlich. Die Familie iſt die 
Urzelle der Gemeinweſen, weil ſie die ſoziale Organiſation der 
natürlichen Fortpflanzung darſtellt. Ihr verdankt das Kind wie 
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ſeine leibliche Exiſtenz, ſo auch die Grundlagen ſeines ſeeliſchen 
Wachstums, und daran ſind in der Familie unbewußte Kräfte 
und irrationale Einflüſſe beſonders ſtark beteiligt. Das Kind 
iſt von Geburt an umgeben von der fürſorglichen und liebe⸗ 
vollen Atmoſphäre der Familie, dieſer engſten und hleinſten, 
aber auch innigſten und intenjivften aller Lebensgemeinſchaften; 
es empfängt in der Familie die für ſein ſeeliſches Wachstum 
nötigen Anreize und Einwirkungen, dazu durch die geregelte 
Pflege einen feſten Rhythmus, der für die leibliche und ſeeliſche 
Entfaltung gleich wichtig iſt. Es erlebt in der Familie eine 
kleine Welt, die das Fundament ſeines Bewußtſeins und ſeines 
Weltbildes abgibt. Vor allem aber verdankt das Kind der Fa⸗ 
milie die Mutterſprache, und beim Lehren der Sprache erweiſt 
ſich der mütterliche Lehrinſtinkt nicht ſelten als meiſterhaft. Mit 
der Sprache empfängt das Kind zugleich die Grundlage für ſeine 
Bildung, denn mit der Sprache ſind poſitive Werte, Normen 
des Denkens und Richtungen der Geſinnung zugleich gegeben. 
Das meiſte folgt ganz einfach aus der bloßen Tatſache des Su⸗ 
ſammenlebens, aus der Notwendigkeit, ſich gegenſeitig anzu⸗ 
paſſen und einzufühlen. Die bewußte erzieheriſche Normierung 
tritt indeſſen ergänzend hinzu als Anweiſung, Belehrung, Su⸗ 
rechtweiſung und wirkt ſchließlich auch durch die Strafe. Es tut 
ſich da ein breiter Raum von Möglichkeiten auf zwiſchen den 
Polen der liebevollen und unmerklichen Lenkung, einer Art von 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Kindern und Eltern, bis hin⸗ 
über zu der ſtreng autoritativen, abſolutiſtiſchen Handhabung 
der väterlichen Befehls: und Swangsgewalt. 

Die Familie ſteht nun nicht für ſich, ſondern iſt Glied der 
Volksgemeinſchaft, des Staates, der Kirche, oft auch eines 
Standes und einer Berufsorganiſation. Davon erhält ſie ihren 
Lebensinhalt. Eine Bauernfamilie z. B. erzieht ihre Kinder nach 
dem Können und der Geſinnung des Bauerntums. Von der 
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Volksgemeinſchaft empfängt die Familie die Mutterſprache, die 
Sitten und den geiſtigen Beſitz, der Gemeingut des Volkes iſt, 
wie Volkslieder, Märchen, Sagen, Traditionen aller Art, und 
ſie gibt dieſes geiſtige Erbgut an die Kinder weiter. Als Glied 
der Kirche beſitzt die Familie einen religiöſen Gehalt und über⸗ 
liefert ihn den Uindern in Form von religiöſen Erzählungen, 
Vorſtellungen, Gebeten, Bräuchen, Liedern. Und alles das: der 
geiſtige Beſitz der Familie, ihr Wiſſen und Können, dient, indem 
es auf die Kinder übertragen wird, ihrem ſeeliſchen Wachstum. 
Vom Staat endlich hat die Familie ihre geſetzliche Form, ihre 
verpflichtende Ordnung erhalten, und ſie überträgt auch ihre 
ſittlichen Normen und ihr Rechtsbewußtſein weiter auf den 
Nachwuchs. 

Im Dienſte des Sozialgebildes, dem die Familie näher zuge⸗ 
ordnet iſt, muß ſie nicht ſelten auch einen förmlichen Elementar⸗ 
unterricht leiſten. Das Alte Teſtament macht den Familienvätern 
den Unterricht der Kinder im Geſetz, womit Unterricht im Leſen, 
vielleicht auch im Schreiben verbunden war, zur ſtrengen Pflicht. 
Römiſche Familien haben ihre Kinder vielfach durch Sklaven, die 
Pädagogen, in den Elementen unterrichten laſſen, aber noch Cato, 
der ſtrenge Zenſor, iſt altrömiſcher Sitte gefolgt, als er ſeinen 
Sohn in Leſen und Schreiben, im Swölftafelgeſetz und allem, was 
das Staatsbürgertum ſonſt an Unterricht erforderte, ſelbſt unter⸗ 
wies und für ſolche Unterweiſung ſogar Lehrbücher verfaßte. 
Im Frühchriſtentum war es ebenfalls Pflicht der Familie, den 
Kindern den Elementarunterricht wenigſtens in den chriſtlichen 
Sitten⸗ und Glaubenslehren zu erteilen. Bei höherer Kultur: 
entfaltung aber nimmt dann ein geordnetes Schulweſen der 
Samilie die Aufgabe des förmlichen Unterrichtens ab. Wie es 
zu ſolchen Syſtemen der öffentlichen Erziehung und des öffent⸗ 
lichen Unterrichts kommt, werden wir ſpäter ſehen. 

Die der Familie übergeordneten, viele Familien zu einer er⸗ 
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weiterten Lebenseinheit zuſammenfaſſenden Verbände führen das 
Erziehungswerk, zu dem die Familie den Grundſtein gelegt 
hat, fort. Es ſind zunächſt die Dorf» oder Stadtgemeinde, der 
Stammverband, die Dolksgemeinjhaft. Das Kind wächſt in die 
Gliedſchaft an dieſen großen Gemeinſchaften hinein, und durch 
ihre Einwirkung wird das Bewußtſein und Weltbild der Ju⸗ 
gend ſtufenmäßig erweitert und ausgebaut. Jedes Dorf iſt für 
ſeine Bewohner eine Art erweiterter Familie; es vermittelt 
dem Nachwuchs ſeine Sitten und Bräuche, ſeinen geiſtigen Beſitz 
und die Normen der Lebensführung. Es bildet ſich im Dorf 
eine öffentliche Meinung, die alle Dorfbewohner kontrolliert 
und ihrer Macht unterwirft. Don ihr wird Ehre und Anjehen 
verteilt, Unehre und Verruf verhängt. Die Volksgemeinſchaft 
faßt einen großen Menſchenkreis zur Volkseinheit zuſammen 
durch das Band der Sprache, der Abſtammung, der Traditionen 
und des gemeinſamen geiſtigen Beſitzes. Das Griehentum iſt 
nicht zur politiſchen Sufammenfajfung im Hationaljtaat gelangt. 
Ein griechiſches Nationalbewußtſein hat ſich aber doch innerhalb 
der griechiſchen Sprach- und Abſtammungsgemeinſchaft ent⸗ 
wickelt, einmal durch den gemeinſamen geiſtigen Beſitz, vor 
allem durch das homeriſche Epos, das durch die Erziehung zum 
Bildungsgut für alle Stämme geworden war, dann durch gemein⸗ 
ſame Religion, endlich durch die großen nationalen Spielfeſte 
zu Olympia, Delphi, Korinth, von denen aus die gleiche Art der 
agoniſtiſchen Cebensauffaſſung, der Ehre, der Bildung, alſo ein 
Kanon für die Haltung und die Geſinnung, ſich über ganz 
Griechenland verbreitete, die Jugend in den Bann ihrer Normen 
zwingend. kim Beſitz eines hohen geiſtigen Gutes, wie es zu⸗ 
meiſt durch Dichter und prophetiſche Menſchen geſchaffen wird, 
ſind auch die Völker Europas zu ihrem Nationalbewußtjein, 
zur völkiſchen Geſinnung und zu ihren nationalen Idealen ge⸗ 
kommen. So entſteht in den Dölkern jene gemeinſame und bin⸗ 


* 
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dende Atmoſphäre, in der die Jugend aufwächſt und aus der 
Bewußtſein und Geſinnung geſpeiſt werden. 

Der Staat iſt die politiſche und rechtliche Organiſation des 
Dolkswillens. Don ihm empfangen alle Lebensordnungen ihre 
verpflichtenden Normen in Recht und Geſetz. Es iſt die erziehe⸗ 
riſche Aufgabe des Staates, ſich ſelbſt in der Geſinnung des 
Staatsvolkes zu verwurzeln, ſich alſo ein geiſtiges und ſitt⸗ 
liches Fundament zu ſchaffen in einem Staatsbürgertum, das 
nach feinen Normen und Werten gemodelt iſt. Dieſe erziehe⸗ 
riſche Funktion übt der Staat entweder unmittelbar durch 
ſeine Organe und Inſtitute, durch Gericht, Verwaltung, mili- 
täriſche Organiſation und ein förmliches Erziehungsſyſtem, nicht 
ſelten auch durch ſeinen Kult, oder mittelbar, indem er die 
einzelnen Sozialſyſteme wie Familie, Gemeinde, Berufsverbände 
in ſeinen Dienſt ſtellt, ſie nach ſeinen Bedürfniſſen und Sielen 
ausrichtet. Familien, Gemeinden, Wirtſchaftsverbände und in 
gewiſſem Maße auch die Kirchen leiſten erzieheriſche Arbeit zur 
Herſtellung des dem Staat angemeſſenen Staatsbürgertums. In⸗ 
halt und 3iel des Staatsbürgertums kann dabei unendlich ver- 
ſchiedenartig fein: es kann kriegeriſch und ritterlich eingeſtellt 
ſein oder auf friedlicher Erwerbsarbeit ruhen; es kann aus⸗ 
gehen von der Organiſation großer techniſcher Aufgaben, wie 
der Candbewäſſerung im alten Ägypten, Babylonien und China 
oder von der Organiſation des Überſeehandels und der Herr- 
ſchaft über das Meer, es kann ſchließlich auch auf religiöſer 
Aſſoziation beruhen. Indem ein Staat die Grundlage ſeiner 
Exiſtenz feſtigt und alles bekämpft, was ihn mit Untergang be⸗ 
droht, züchtet er durch ſeine Organe und Inſtitute eine ſtaats⸗ 
bürgerliche Norm der Geſinnung, durch die er ſelbſt ein geiſtiges 
Fundament und eine ſittliche Bindung erhält. 

Wenn in einem Volkstum ein hohes, ſyſtematiſch gefaßtes 
Bildungsgut vorhanden iſt, ſo entſteht als ſeine organiſatoriſche 
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Unterlage ein öffentliches Schulweſen. Kommt eine Verbindung 
zuſtande zwiſchen dieſem Bildungsſyſtem und dem Staat, jo 
tritt der Kulturſtaat ins Leben, der ſeinen übrigen Inſtituten 
nun auch ſtaatlich begründete und unterhaltene Bildungsorgane 
wie Akademien, Hochſchulen, mittlere und elementare Schulen, 
ſelbſt Fach⸗ und Berufsſchulen an die Seite ſetzt. Mit einem ſol⸗ 
chen ſtaatlichen Schulweſen erfüllt der Staat ſeine höchſte erzieh⸗ 
riſche und bildende Aufgabe. 

Die religiöſe Seite des Lebens wird in Pflege und Sucht ge 
nommen durch die Keligionsgemeinſchaften. Die Harmonie 
zwiſchen dem religiöſen und dem weltlichen Leben, der birch⸗ 
lichen und ſtaatlichen Erziehung iſt ohne weiteres gegeben, wo 
Staat und Kirche, religiöſe und politiſche Gemeinde entweder 
ganz zuſammenfallen oder noch in einem feſten organiſatoriſchen 
Verhältnis zueinander ſtehen. Der moderne Staat hat indeſſen 
grundſätzlich feinen Staatsbürgern die Freiheit der Religions⸗ 
und Kultübung gewährt, doch nur jo weit, als dadurch die 
Grundlagen ſeiner eigenen Exiſtenz nicht bedroht werden. Der 
Proteſtantismus iſt in allen ſeinen Abwandlungen zur Er— 
ziehungs⸗ und Bildungskirche geworden. Die proteſtantiſche Kirche 
ruht auf einer literariſchen Grundlage, der Bibel, und es iſt ihre 
weſentliche Aufgabe, die Kenntnis der Bibel und der aus ihr 
gezogenen Lehren zu verbreiten, ſie zum Bildungsbeſtand ihrer 
Glieder zu machen und der religiöſen Unterweiſung des Nach⸗ 
wuchſes zugrunde zu legen. Dieſem Zweck dienen vornehmlich ihr 
lehrhafter Gottesdienſt, ihre Predigt, die Seelſorge, der Reli- 
gions⸗ und Konfirmandenunterricht, die Chriſtenlehre und alle 
ſonſtigen Deranftaltungen. Es iſt ihr Beſtreben, auch die übrigen 
Lebensgebiete, Familie, Berufsverband, Staat, Recht und Wirt⸗ 
ſchaft mit ihren ſittlichen Werten und religiöſen Anſchauungen 
zu durchdringen und ſo dem Leben eine religiöſe Vertiefung und 
Bindung zu geben. Das erzieheriſche Wirken macht ihren Haupt: 
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inhalt aus und geht vornehmlich durch Unterricht, alſo durch 
Einwirkung des Verſtandes auf die übrigen Seelenkräfte vor⸗ 
wärts. Die proteſtantiſche Kirche iſt weſentlich Cehr⸗ und Er⸗ 
ziehungskirche; fie begleitet das ganze Leben, und wo ſie mit 
ihrem Ritus eingreift, ſind ſtets Lehre und Unterricht die 
Hauptſache. 

Bei der katholiſchen Kirche iſt ein ähnlicher Lehrbetrieb 
zu finden, er ſteht aber nicht in gleich ausſchließlicher Weiſe im 
Mittelpunkt. Sie iſt ihrem innerſten Weſen nach nicht ſo ſehr 
Lehrkirche als kirchliche Anſtalt zur Vermittlung des Heils durch 
das Sakrament. Religions- und Glaubenslehre werden zu Mit⸗ 
teln im Dienſt der ſakramentalen Heilsſpende. Darum erzieht ſie 
auch durch die kultiſche Übung, durch die vielerlei Sakramental⸗ 
handlungen, durch das Syſtem der Beichte, der Buße, der Kirchen⸗ 
zucht und der Exerzitien. Im Vergleich mit der proteſtantiſchen 
Kirche beſitzt ſie weit mehr Erziehungsmittel, weil jie über⸗ 
haupt ein an Formen, auch an inneren Gegenſätzen reicheres 
Gebilde darſtellt. Infolge ihrer Lehre, daß außer ihr kein Heil 
zu finden ſei, iſt ſie auch weit ausſchließlicher: ſie verlangt 
völlige Unterwerfung der Gläubigen unter ihre Oroͤnungen und 
Lehren; ſie erzwingt ſolche Unterordnungen mit den Mitteln 
ſcharfen Seelenzwanges, unter Umſtänden ſelbſt durch den RKechts⸗ 
zwang, wo ſie über die Staatsmacht verfügt, während der Pro⸗ 
teſtantismus die religiöſe Entſcheidung und Verantwortung jedem 
Einzelmenſchen ins Gewiſſen ſchiebt. Das heißt: der Proteſtan⸗ 
tismus denkt individualiſtiſch, der Katholizismus univerſaliſtiſch; 
der Proteſtantismus iſt im Prinzip rationaliſtiſch, der Katholi⸗ 
zismus magiſch. Daher ſind ihre Erziehungsziele und Erziehungs⸗ 
weiſen, obgleich beide auf demſelben chriſtlichen Boden ſtehen, 
ſo grundverſchieden. 

Die Betrachtung der Berufserziehung wollen wir auf ein 
einziges Beiſpiel beſchränken, das den Vorteil hat, daß es eine 
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geſchloſſene Ordnung und ein ausgebildetes Erziehungsſyſtem 
darbietet. Die mittelalterliche handwerkerzunft hat nicht ſowohl 
einzelne vorhandene handwerker der gleichen Art zu einem 
Berufsverband zuſammengefaßt, ſondern ſie war eine mono⸗ 
poliſtiſche und ſelbſtverwaltende Organiſation des betreffenden 
Erwerbszweigs, an der zur Teilnahme zugelaſſen wurde, wer 
den von der Zunft vorgeſchriebenen Werdegang durchmachte und 
ſich ihren Ordnungen fügte. Die Sunft teilte jedem Glied einen 
beſtimmten Anteil und Bewegungsraum in ihrer Geſamtordnung 
zu; dabei erfaßte ſie die Glieder nicht bloß von der techniſch⸗ 
gewerblichen Seite, ſondern unterwarf ihr ganzes Leben bis 
hinein in die Familie und die private Lebensführung ihrer 
Norm. Als Rechtsverband war die Zunft Glied des Stadtſtaates, 
und als Kultverband war ſie Glied der Kirche. Das volle Stadt⸗ 
bürgerrecht war an die Meiſterſchaft in einer Zunft geknüpft, 
und zugelaſſen wurde nur, wer aus rechtmäßiger Ehe ſtammte, 
alſo von korrekter bürgerlicher und kirchlicher Abkunft war. 
Der Zunftverband regelte auch die Kultübung feiner Genoſſen: 
er war Träger beſtimmter Uulte, und die Genoſſen übten ihre 
kirchlichen Rechte und Pflichten im Sunftverband. 

Die planmäßig ausgebaute Erziehungsfunktion der Sunft 
kommt hauptſächlich zur Wirkung in ihrem dreiſtufigen Aufbau 
mit ſeinen erzieheriſchen Normen: der Lehrlingsſchaft, der Ge⸗ 
ſellenſchaft und der Meiſterſchaft. Den Lehrling nimmt der 
Meiſter in die Werkſtatt und in die Hausgemeinſchaft auf und 
übt an ihm zuſammen mit der berufstechniſchen Lehre auch die 
väterliche Zucht. Dafür hat die Sunft feſte Regeln und Ord⸗ 
nungen vorgeſchrieben. Die Lehrzeit ſchloß ab mit einer Art 
Prüfung, dem Cehrſtück, und einem doppelten feierlichen Akt: 
der Cosſprechung durch den Meiſter und der Aufnahme in die 
organiſierte Geſellenſchaft durch eine Taufhandlung. Der Sunft⸗ 
und Wandergeſelle unterſtand nun in jeder Beziehung, mit 
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ſeinem privaten und beruflichen Leben der Kufſicht und Len- 
kung durch ſeine Klaſſenorganiſation. Die Geſellenſchaft hatte 
ihren Mittelpunkt in den Herbergen, wo ſie ihre Zunftſprachen 
und ihr Gericht abhielt. Die Geſellenſchaft gab den Klajjen- 
genoſſen weithin Schutz und Unterſtützung aller Art, verlangte 
aber auch Unterwerfung unter ihre Ordnungen, die das Wander⸗ 
leben, das Verhalten, die Kleidung und ſelbſt die Sprechweiſe 
des Geſellen regelte. Am Ende der Geſellenzeit wiederholte ſich 
der doppelte Akt: Meiſterprüfung durch das Meiſterſtück und 
Aufnahme in die Meiſterſchaft durch ein Feiermahl; damit 
war der Eintritt in die Ehe und in das volle Stadtbürgerrecht 
erſchloſſen. Im ganzen ſtellt dieſer dreiſtufige Aufbau einen 
techniſchen Lehrgang dar, mit dem aber die ſittliche, bürger- 
liche und kirchliche Geſamterziehung eng verknüpft blieb. Neben 
den ſittlichen Ordnungen und dem berufstechniſchen Können 
überlieferte die Zunft ihrem Nachwuchs auch einen geiſtigen 
Beſitz an Bräuchen und Liedern, an kirchlichen und weltlichen 
Traditionen, an Sagen, Legenden und ſchließlich an techniſchen 
Lehren, die teilweiſe ſchulmäßig durch Unterricht vermittelt 
wurden. Aus dem Bildungsbeſitz der Sünfte ſind bekanntlich 
auch der Meiſtergeſang und die Meiſterſingerſchulen herauf⸗ 
gewachſen. So iſt der feſte und gleichmäßige Typ des Sunft- 
bürgers aus der Sucht und Lehre der Sunft hervorgegangen. 
Dieſer Gemeinſchaftsorganismus hat mit ſeinen erzieheriſchen 
Unterſtufen ein wirkſames und folgerichtiges Erziehungsſyſtem 
geſchaffen. Es iſt mit der Sunftordnung aber auch ein Beiſpiel 
gegeben, wie die häusliche, die berufliche, die ſtaatsbürgerliche 
und die hirchliche Teilerziehung zuſammenwirken bei der Auf: 
zucht eines geſchloſſenen Menſchentyps. 

Wie kommen nun die vielerlei auf den Einzelmenſchen ein⸗ 
dringenden Erziehungswirkungen zur Harmonie, zur einheit⸗ 
lichen Geſtaltung des Lebens? Es iſt dasſelbe Problem, wie der 
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Einzelmenſch aus der Zugehörigkeit zu den mancherlei Sozial⸗ 
verbänden ſich ein einheitliches Leben aufbaut. Wo feſtge⸗ 
ſchloſſene Cebensordnungen vorhanden ſind, liegt kein ſchwie⸗ 
riges Problem vor. In den antiken Stadtſtaaten 3. B. ſtanden 
Familie, Berufsverband, Kultübung uſw. im Dienſt des Gemein⸗ 
weſens, und die Lebensführung aller Bürger war in feſte und 
ſchematiſche Ordnung gebracht. So war es auch bei der Sunft 
und bei ähnlichen geſchloſſenen Gebilden: den Gliedern war vor⸗ 
geſchrieben, wann und wo ſie arbeiteten, wie und wo ſie ihre 
ſtaatsbürgerlichen, ihre kultiſchen Rechte und Pflichten übten, 
wie ſie das Leben in der Familie regelten. Die von den einzelnen 
Lebensordnungen ausgehenden Erziehungswirkungen mündeten 
alſo in dasſelbe Bett, in denſelben Typus ein. In den heutigen 
Lebensverhältniſſen indeſſen iſt durch die geſetzliche Zwangsord— 
nung des Gemeinweſens nur ein allgemeiner Rahmen geſchaffen, 
der nicht überſchritten und nicht zerbrochen werden darf. Inner⸗ 
halb dieſes Rahmens aber ſtehen die einzelnen Erziehungswir⸗ 
kungen nicht ohne weiteres in Harmonie, ſondern oft genug 
in Konkurrenz, nicht ſelten auch im ſchroffen Gegenſatz, weil die 
einzelnen Ordnungen um die Oberherrſchaft im Gemeinweſen 
ringen. In Deutſchland iſt gerade gegenwärtig der alte Kampf 
zwiſchen Staat und Kirhe um die Oberherrſchaft in der öffent: 
lichen Erziehung erneut ausgebrochen. Damit gewinnt das Indi⸗ 
viduum innerhalb des Zwangsrahmens einen weiten Spielraum 
für ſeine Entfaltung nach perſönlichen Anlagen und Neigungen. 
Die Selbſtändigkeit des Einzelmenſchen bekundet ſich darin, daß 
er die von den einzelnen Sozialgebilden ausgehenden Erziehungs⸗ 
wirkungen in irgendeinem Grad aufnehmen oder auch ganz 
ablehnen kann. Die innerſtaatlichen Autoritäten find auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt oder auf rein moraliſche Grundlage e 
ſtellt. Der einzelne Menſch trifft bewußt oder unb 
Husleſe unter den dargebotenen Erziehungswirkunge 
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ſönlichem Bedürfnis; er entſcheidet ſelbſt, was ihm höchſter Wert 
ſein ſoll, in welcher Art und Richtung er ſein Leben aufbauen 
will. Früh ſchon, bevor die geſetzliche Mündigkeit eintritt, kann 
der junge Menſch ſich von der Familie und der elterlichen 
Autorität befreien; er hat denkbar weite Möglichkeit in der 
Wähl der Bildungswege und des Berufes; ſchon etwa mit dem 
14. Lebensjahr hat er das Recht, die Konfejjion zu wählen oder 
auch jede Religionsgemeinſchaft aufzugeben. Der berufliche Pflich⸗ 
tenkreis läßt das übrige Leben frei; nach Belieben kann er 
ſich die Ehe, die Partei, die Koalition, die freie Aſſoziation 
jeder Art und die Genoſſenſchaft wählen, und iſt dabei an keine 
Herkunft und keine Konvention gebunden. Das Zeitalter des 
Individualismus geſtattet jedem Einzelnen alſo ſchon früh ein 
hohes Maß an Selbſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung, gewährt 
ihm aber auch keinen Rückhalt, wenn er darin verſagt. Die 
neuere pädagogiſche Theorie hat denn auch das Problem der 
Selbſttätigkeit und Selbſtentfaltung in den Mittelpunkt gerückt. 
In Übertreibung des Prinzips iſt ſie mit Ablehnung autorita⸗ 
tiver und typiſierender Erziehungsweiſe beinahe zur Selbſt⸗ 
verneinung gelangt, was in der Praxis zur Anarchie führen 
müßte. Die Wirklichkeit hat indeſſen von ſelbſt ſtets aus⸗ 
gleichend gewirkt und jeder Tendenz zu extremen Folgerungen 
ein Gegengewicht angehängt. In der Tat kann ſich auch heute 
der einzelne Menſch ſeeliſch nur entfalten, wenn er den geiſtigen 
Gehalt in ſich aufnimmt, den ihm Dergangenheit und Lebens- 
gemeinſchaft darbieten, wenn er ſich den Traditionen, den Ge⸗ 
wohnheiten und Normen der Umwelt unterwirft. Der Typ iſt 
durch den Individualismus nur erweitert, nicht aber aufgehoben 
und zerbrochen. Die Freiheit der Entwicklung findet ihre Gren⸗ 
zen mindeſtens dort, wo das Gemeinweſen die Einhaltung ſeiner 
geſetzlichen Normen und Schranken mit Gewalt erzwingt. So iſt 
gerade der liberale und demohratiſche Staat mit dem Ausgleich 
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der konfeſſionellen, ſozialen und anderweitigen Gegenſätze zu 
einem allgemeinen Staatsbürgertyp gekommen, den er durch 
ſeine Ordnungen und Organe formt. Der moderne Uulturſtaat 
hat ein öffentliches Schulweſen auf der Grundlage der all⸗ 
gemeinen Schulpflicht und damit eine gleichförmige Dolksbil- 
dung erzeugt; er ſchafft alſo ſeinem Staatsbürgertum eine 
gleichartige Bildung, Normen des Wiſſens und Könnens, der 
Sittlichkeit und der Geſinnung auf dem Wege poſitiver Er⸗ 
ziehungswirkung. So bewältigt der Staat die Gegenſätze der In⸗ 
dividualität, der Konfejjionen, der ſozialen Lage, der Berufe, der 
Herkunft und der Bildungshöhe zur 1 ſtaatsbürger⸗ 
lichen Einheit. 

Sum Schluß muß noch auf eine prabtiche Folgerung aus 
unſerer erziehungswiſſenſchaftlichen Erkenntnis hingewieſen wer⸗ 
den. Erziehung beſteht niemals für ſich ſelbſt und abgeſondert 
von den andern Mächten der Lebensgeſtaltung. Auch dort, wo 
beſondere Inſtitute und Organe für die Erziehung ſich heraus⸗ 
gebildet haben, iſt die Erziehung eine Lebensfunktion der Ge⸗ 
meinſchaft. Eine Umgeſtaltung und Reform der Erziehung kann 
infolgedeſſen ſich niemals daraus ergeben, daß man die Me⸗ 
thoden und die Organiſation verbeſſert, ſondern allein aus der 
Reform der Lebensgemeinſchaften ſelbſt. Wenn in Seitaltern 
wie dem gegenwärtigen das Gefühl durchdringt, daß die Er⸗ 
ziehung reformbedürftig geworden iſt, ſo wird damit eigentlich 
ausgedrückt, daß die Lebensordnungen und Lebensgehalte unzu⸗ 
länglich und problematiſch geworden ſind. Reform der Erziehung 
ſetzt voraus Reform des Gemeinſchaftslebens, ſeiner Ordnungen 
und ſeines Gehalts. Wenn die Völker durch ſchöpferiſche Men⸗ 
ſchen zu neuen Ideen und Inhalten kommen, ſo iſt damit das 
Problem der Erziehung zugleich gelöſt. Als das Chriſtentum 
in die antike Welt eintrat, war der Weg zu einem neuen Men⸗ 
ſchentum und zu einer neuen Erziehungsweiſe gegeben. Die 


— 
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großen Wendepunkte der Geſchichte find ſtets damit bezeichnet, 
daß mit großen zielgebenden Ideen neue Ordnungen und neue 
Menſchentypen heraufgeführt werden. Einen andern Weg zur 
Erziehungsreform gibt es nicht. Es iſt ein Irrtum der päd⸗ 
agogiſchen Theorie, wenn ſie meint, von ſich aus durch Ver⸗ 
änderung der erzieheriſchen Mittel und Weiſen ein neues Men⸗ 
ſchentum erzeugen und ein anderes Seitalter der Geſchichte her— 
vorbringen zu können. 


4. Erziehungsſyſteme 


m: haben nunmehr zu unterſuchen, wie aus der funktios 
nalen Erziehung oͤurch die Lebensorönungen bejondere 
Syſteme und Organijationen der Erziehung herauswachſen, wie 
die erzieheriſche Funktion zur bewußten Aufgabe und zur plan⸗ 
mäßigen Tätigkeit hinführt. Mit einem mehrſtufigen Erziehungs» 
Initem haben wir ſchon die mittelalterliche Handwerkerzunft 
unterbaut gefunden. Es wird ſich zeigen, daß in der Art, wie 
die Sunft ihren Nachwuchs durch die Stufen der Lehrlinge und 
der Geſellen zur Meiſterſchaft und damit zur reifen Gliedſchaft 
im Berufsverband und im Gemeinweſen heraufbildet, ein allge⸗ 
meines Syſtem und Geſetz zur Anwendung kommt. Wir müſſen 
dazu erſt aber etwas weiter ausholen. 

Das Beiſpiel der Erziehung in primitiven völkerſchaften hat 
gezeigt, wie die rein funktionale Erziehung in einem ſcheinbar 
völlig wilden und ungelenkten Aufwachen doch dazu führt, daß 
der Nachwuchs dem Typus der Gemeinſchaft eingefügt wird. Bei 
den primitiven Völkerſchaften tritt aber auch deutlich ſchon der 
punkt hervor, an dem die bewußte Erziehung planmäßig ein⸗ 
ſetzt, wo alſo aus der Lebensoroͤnung ein beſonderes Erziehungs⸗ 
ſuſtem herauswächſt. An den Schwellen und Übergängen, wo ver⸗ 
ſchiedene Sozialſyſteme aneinandergrenzen, verdichtet ſich das 
Leben und ſteigert ſich zu ſeinem höchſten Ausdruck in Feiern, 
Feſten und ekjtatiihen Orgien. Solche Stellen werden auch 
zu Angelpunkten für die Erziehungsorganiſation. am bedeut⸗ 
ſamſten find dafür die auf der ganzen Erde verbreiteten Feſte 
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der Knabenweihen, bei denen die Knaben eine Schwelle im 
Altersklaſſenſyſtem überſchreiten, dazu die verwandten Einfüh⸗ 
rungsweihen am Eingang zu den Berufskörperſchaften. 

In der Regel liegt die Knabenweihe an dem Punkt der be⸗ 
ginnend en Geſchlechtsreife, ungefähr dort, wo bei uns die Dolks= 
ſchuͤlpflicht endet. Sie ſcheidet das Leben in der Familie vom 
Leben in der öffentlichen Männergeſellſchaft: indem der Unabe 
von der Familie in die Männergeſellſchaft übertritt und damit 
die Rechte und Abzeichen des Stammesgenoſſen erlangt, wird 
durch magiſchen Weiheakt die männliche Seugungskraft in den 
Knaben hineingezaubert. Bis dahin gilt er als Weib im Schoß 
der Familie; durch die Weihe wird er in den Mann verwandelt. 
Im Mittelpunkt der Feierhanoͤlung ſteht eine ſymboliſche Tötung 
und magiſche Wiederbelebung, eine Wiedergeburt durch Taufakt, 
durch lebendiges Begraben und ähnliche Symbolhandlungen. Der 
Junge ſoll nach dieſer Weihe ein völlig anderer Menſch werden, 
und es ſind auch oft Hanölungen damit verbunden, die tief in 
die Geſtaltung des Lebens und in die Bildung des Bewußtſeins 
eingreifen. Darum empfängt der Junge nachher mit den Stam⸗ 
mesabzeichen nicht ſelten auch einen neuen Namen, und die 
Feier bildet den tiefſten Einſchnitt in ſeinem Lebensgang: ein 
neuer, ein wiedergeborener Menſch geht aus ihr hervor. Die 
Handlung ſelbſt gilt auch als eine Bewährung: es jind mit ihr 
allerlei Eingriffe am Leib verbunden, die der Junge, wenn er 
nicht in der Prüfung durchfallen ſoll, ohne Wimperzucken über 
ſich ergehen laſſen muß: Beſchneidung, Tätowierung, Durch- 
bohren der Ohren, der Naſe, der Lippen, gelegentlich bis zu 
grauſamſten Martern geſteigert, die bei den Kandidaten wochen⸗ 
lange Fieberzuſtände, unter Umſtänden ſelbſt den Tod herbei⸗ 
führen können. Halten wir bei uns Umſchau nach parallelen, ſo 
finden wir die entſprechende Feier in der Konfirmation, der 
feierlichen Weihung des Nachwuchſes zu vollwertigen Gliedern 
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der Kirche, die Bekräftigung der an den Lebensanfang hinauf- 
gerückten Taufe. Dazu allerlei Bräuche als Überbleibſel älterer 
Seiten: Taufe des Lehrlings, die Linientaufe des Schiffsjungen, 
ſtudentiſche, ſoldatiſche und ſonſt allerhand Aufnahmebräuche. 
Die Weiheakte im Klojter, im Klerus oder im Steimaurerorden 
gehören auch hierher. 

An dieſe Weihen nun ſchließt ſich die organiſierte und metho⸗ 
diſch durchgeführte Erziehungstätigkeit primitiofter Art an. Die 
Weihehandlung ſelbſt iſt nur der höhepunkt regelmäßiger Lehr⸗ 
und Erziehungskurſe, die ſich auf Wochen und Monate, ſelbſt 
auf Jahre erſtrecken können. Der unter dem Namen des Mon⸗ 
firmandenunterrichts bekannte Lehrkurs iſt wiederum ein Par- 
allelbeiſpiel aus unſern Derhältnijfen. Auf der primitiven 
Stufe aber müſſen wir einen erweiterten Erziehungskurs unter⸗ 
ſcheiden von dem mit ihm verbundenen Lehrkurs. In der Regel 
ſpielt ſich der Hergang auf folgende Weiſe ab. Die Kinder 
werden aus Familie und Dorf herausgenommen, Rlajjenmäßig 
zuſammengefaßt und für Wochen an einſamen Orten, in Buſch 
und Wald, in eigens erbauten Hütten oder Lagern einem ganzen 
Syſtem von Übungen und Erprobungen unterworfen. Der tiefſte 
Sinn dieſer Übungen iſt die ſeeliſche Bereitung, eine vorberei⸗ 
tende Seelenkur für die Wiedergeburt in der Weihe: ſie dient 
der Abwehr böſer Dämonen und der Gewinnung des Mannes⸗ 
charisma. Die Übungen find Tänze, Askeſen, Kajteiungen, die 
ſeeliſch labile Suſtände und Ekſtaſen hervorrufen. Aber auch 
allerlei Übungen in rationaler Zwecktätigkeit ſind damit ver⸗ 
bunden: Jagoͤzüge, Waffenübungen, Körperübungen, Rodungen 
und Pflanzungen. Die Leitung kann dabei dem Häuptling oder 
einem Sauberprieſter oder auch einem erfahrenen und an⸗ 
geſehenen Alten zufallen. Oft genug bildet ſich ein ganzes 
Syſtem von Kursleitern und Lehrern heraus: Der Häuptling 
und der prieſter wirken zuſammen mit mehreren Lehr- und 
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Drillmeiſtern einzelner Abteilungen, und manchmal erhält jeder 
weihling noch einen bejonderen Weihepaten, dem er als ſeinem 
Mentor für lange Seit zugeteilt iſt und der an Vaterſtelle oft 
ſtrenge Sucht an dem Jungen übt. Aus der griechiſchen Kultur: 
geſchichte kennen wir mancherlei Beiſpiele derſelben Art, wie 
denn auch unter den primitiven nicht ſelten Übungsplätze der 
Jugend vorkommen, die von ferne an die griechiſche Paläſtra 
erinnern. ? 

Soweit aljo der allgemeine Rahmen des Erziehungskurjes. 
Einen engeren Teil davon bildet der eigentliche Cehrkurs, der 
Unterricht, mit dem wir vor der Keimzelle der Schule ſtehen. 
Die Forſcher haben dieſe Lehrkurſe nicht ſehr häufig an⸗ 
getroffen und noch ſeltener in ihrer Bedeutung verſtanden. 
Vielfach wird gerade dieſer Teil der Weihe am ſtrengſten 
geheimgehalten; manchmal iſt er auch gänzlich verkümmert, 
beſonders häufig dort, wo das geiſtige Leben des Stammes aus 
inneren Urſachen oder durch die Berührung mit fremden 
Kulturen geſtört iſt. Doch ſind in den verſchiedenen Erdteilen 
Beiſpiele gefunden worden, die eine typiſche Ahnlichkeit auf⸗ 
weiſen. 

Jeder Stamm hat einen geiſtigen Beſitz von Sagen, Mythen 
und Überlieferungen aller Art, oftmals in Liedern gefaßt, die 
ſich in der Regel um eine zentrale Mythe vom Stammes- und 
Kulturheros gruppieren. Dieſe Stammesmythe ſteht nun in 
enger Verbindung mit den Feſten, insbeſondere mit den Weihe⸗ 
zeremonien des Stammes. Es iſt genau dasſelbe Verhältnis, in 
dem bei den griechiſchen und orientaliſchen Muſterienreligionen 
die mythen von Demeter, Dionyſos, Orpheus, Iſis oder Mithras 
zu den geheimen Weihehandlungen der entſprechenden Religions- 
gemeinſchaften ſtehen. Zu den Zeremonien der Unabenweihe ge⸗ 
hört nun auch die Übermittlung der geheimgehaltenen Muthe 
an die Weihlinge: der Mythos wird erzählt, in ſeiner Bedeutung 
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erläutert und dem Weihling als unverlierbarer Bildungsbeſitz 
einverleibt. An: das Geheimwiſſen des Mythos ſchließt ſich 
dann eine ſuyſtematiſche Lehre über Lebensführung, Sitten, Ge⸗ 
bräuche, Geſetze, Überlieferungen, alſo ein förmlicher Unterricht 
in einem Katedjismus, der in feſte, ſtereotype Form gebracht 
iſt und von Geſchlecht zu Geſchlecht in den Kurſen der Weihe: 
kulte überliefert wird. Dieſer Unterricht hat alſo genau die⸗ 
ſelbe Bedeutung wie unſer Konfirmandenunterricht, bei dem an 
die chriſtliche Heilsgeſchichte die Glaubens- und Sittenlehren 
des Katechismus angeſchloſſen werden. Einen weſentlichen Be: 
ſtandteil des chriſtlichen Katechismus bildet noch heute das 
jüdiſche Sehngebot, die klaſſiſche Formulierung des jüdiſchen 
Geſetzes, von dem neuere Forſchungen wahrſcheinlich gemacht 
haben, daß es ſchon von dem alten Judentum zum Swecke der 
Jugendlehre in feine einprägſame Form gegoſſen wurde. Ahn⸗ 
liche katechismusartige Cehrſtücke, die im Kurs der Jugendweihe 
Verwendung finden, kennen wir mehrfach von ganz primitiven 
Völkerſchaften. Don den andern mit der Jugendweihe ver⸗ 
bundenen Übungen kann man ſich einen Begriff machen etwa 
nach den Exerzitien des Mönchsnoviziats oder des Prieſter⸗ 
ſeminars. 

Die mit der Unabenweihe verbundenen Übungs- und Lehr⸗ 
kurſe können zu förmlichen Erziehungsſyſtemen, zu lang⸗ 
währenden Erziehungsorganiſationen auswachſen, wenn ſie mit 
dem Sozialſuſtem der Altersklaſſen in feſte Verbindung treten. 
Das Altersklaſſenſyſtem iſt weit verbreitet und kommt auch 
unter den Kulturvölkern in verſchiedenartigen Abwandlungen 
vor. Es beruht darauf, daß die Menſchen gleicher Alters⸗ 
ſtufen zu Genoſſenſchaften förmlich zuſammengefaßt werden. 
Es war früher z. B. in den Dörfern der germaniſchen und 
der flawiſchen Völker üblich, daß die Jugend zwiſchen der 
Konfirmation und der Verheiratung zu beſonderen Genoſſen⸗ 
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ſchaften, den Burſchenſchaften oder Bubenbruderſchaften, zus 
ſammengefaßt wurde. Dieſe Genoſſenſchaften waren eine Art 
von Selbſtverwaltungsverbänden, deren Zweck die gegenſeitige 
Zucht und Erziehung war. Sie waren gewöhnlich auch Träger 
alter Kultbräude, wie der Faſtnachtsfeſte, der Mirchweihtänze 
und ähnlicher Deranftaltungen. Es entſprechen ihnen die ſtuden⸗ 
tiſchen Verbände, die Geſellſchaften des Handwerks, die 
griechiſchen Ephebenbünde uſw. Werden dann auch die Knaben 
und die Männer, ſchließlich auch noch die Greiſe zu ſolchen 
Bünden zuſammengefaßt, ſo entſteht die ganze Stufenleiter der 
Altersklaſſen, auf der jeder Volksgenoſſe im Verlauf feines 
Lebens emporſteigt. Die Altersklaſſen der Knaben und der 
Jünglinge werden dabei in der Regel zu förmlichen Erziehungs⸗ 
organiſationen, indem die der Unabenweihe vorhergehenden 
und nachfolgenden Erziehungsſyſteme feſt und dauernd mit 
ihnen verbunden werden. 

Das Altersklaſſenſyſtem erfährt in der ganzen Menſchheit 
eine außerordentlich vielfältige Anwendung. Auf ihm beruht der 
erziehende Stufenbau der Sunft mit ihrer Lehrlingsſchaft, Ge⸗ 
ſellenſchaft und Meiſterſchaft, es liegt auch dem mehrſtufigen 
Mönchsnoviziat, dem Rittertum mit ſeiner pagenſchaft und 
Knappenſchaft zugrunde. Es wohnt ſchließlich dem Bau der 
Berufsorganiſationen und der Geheimbünde — wie dem Orden 
der Freimaurer — ein, dann auch dem Aufbau der hierarchien 
und der Beamtenſchaften. Es bildet endlich die Unterlage des 
organiſierten Schulweſens ſeit den Tagen der Griechen, und iſt 
im Stufenbau der mittelalterlichen Univerſität beſonders deut⸗ 
lich aufgetreten. Welch ungemeine Bedeutung die Altersklaſſen⸗ 
organiſation im Leben der primitiven beſitzt, hat H. Schurtz 
in ſeinem bedeutſamen Werk „Altersklaſſen und Männerbunde“ 
aufgezeigt. Auf dem Syſtem der Altersklaſſen beruht vor allem 
das öffentliche Leben in den griechiſchen Stadtſtaaten. Sparta 
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insbeſondere zeigt am klaſſiſchen Beiſpiel, wie auf der Grund⸗ 
lage der Organiſation nach Altersklaſſen das ſtrenge öffentliche 
Erziehungsſyſtem erwuchs, durch das es ſchon im Altertum 
berühmt und vorbildlich war. Wir haben um ſo mehr Urſache, 
dieſes Beiſpiel einer organiſierten Erziehung der Staatsbürger 
herauszugreifen, als an das ſpartaniſche Vorbild die atheniſchen 
Philoſophen ihre Erziehungslehre angeknüpft haben. 

Der ſpartaniſche Staat war auch in feiner Friedensorgani⸗ 
ſation ein Heerlager, in dem die vollfreien Staatsbürger ihre 
kriegeriſchen und ſtaatsbürgerlichen pflichten in Hompagnie⸗ 
verbänden übten. Den Kern dieſer Staatsbürgerſchaft bildeten 
die voll wehrfähigen Krieger vom 20. oder 21. bis zum 
60. Lebensjahr. Sie waren in Kompanien, eine Art Krieger: 
zünfte, gegliedert und innerlich wieder nach Jahresklaſſen ge⸗ 
ſtuft. Sie lebten zuſammen in kaſernenartigen Männerhäufern, 
trieben Jagd, Waffen- und Leibesübungen, vollbrachten ihre 
ſtaatsbürgerlichen und kultiſchen pflichten, während Frauen und 
kleine Kinder auf dem Landlos ſaßen, das jedem Bürger von 
Staats wegen zum Lebensunterhalt zugeteilt war. Über den wehr⸗ 
pflichtigen Männern ſtand die Altersklaſſe der Greiſe, denen 
beſondere Aufgaben in der Verwaltung, der Kultübung und — 
wie ſo oft auch bei den Primitiven — Erziehung, das heißt: 
Überwachung und Leitung der Jugenöklajjen zufielen. Dieſe 
Jugenohlaſſen nun bildeten eine Stufenleiter, auf der der junge 
Spartiat zur vollen Wehrfähigkeit und zum ollbürgerrecht 
emporgezüchtet wurde. Im ſiebenten Lebensjahr wurde der 
Junge, der bis dahin in der Familie ziemlich wild und un⸗ 
gebunden aufgewachſen war, in die ſogenannte „Herde“ ein⸗ 
gereiht. Don nun an nahm ihn der Staat völlig in ſeine 
ſtraffe Zucht. Es war die Erziehung der Kaferne oder des 
Kadettenhauſes. Zunächſt liegt dem Stufengang der Erziehung 
das allgemeingültige Schema nach den Siebenerzahlen zugrunde: 
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bis zum 7. Lebensjahr das freie Kinöheitsalter, bis zum 14. das 
Knabenalter in der Herde, bis zum 21. das Jünglingsalter in 
den Ephebenbünden, ein Schema, das den natürlichen Wachstums⸗ 
ſtufen und Entwicklungsphaſen entſpricht und darum in aller 
Welt vorkommt als Unterlage für Erziehungs- und Schulſyſteme. 
Ebenſo oft wiederholt es ſich, daß die Einſchnitte und Über⸗ 
gänge des Syſtems unterſtrichen werden durch ſakramentale 
Feiern: jo, wenn der Lehrling durch Taufakt in die Geſellen⸗ 
ſchaft aufgenommen wird, wenn der Geſelle durch Liebesmahl 
in die Genoſſenſchaft der Meiſter eintritt. Auch das griechiſche 
Altersklaſſenſyſtem kennt dieſe Feierbräuche. Es hat ſich dort 
allerdings zwiſchen die Klaſſen der Knaben und der Jünglinge 
noch eine Mitteljtufe eingeſchoben, und dieſe Gliederung hat 
bewirkt, daß ein dreiteiliges Schulweſen, geſtuft als elementare, 
mittlere und höhere Schule, ſich herausgeſtaltete. Dieſe öffent⸗ 
liche Erziehungsorganiſation iſt in Griechenland ſo alt wie 
der Staoͤtſtaat ſelbſt; etwa mit Beginn des helleniſtiſchen Seit⸗ 
alters, als Athen feine ſoldatiſch-⸗ſtaatsbürgerliche Jünglings⸗ 
Korporation, die Ephebie, in eine Hochſchule umwandelte, war 
der Typus des dreiſtufigen Schulweſens auf der Grundlage des 
alten öffentlichen Erziehungsſuyſtems fertig. 

Organiſatoriſch unterſcheiden ſich die Erziehungsſtufen zu⸗ 
nächſt dadurch, daß fie nach oben zunehmend Mörperſchaften 
mit einer Art Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung als Über- 
leitung in das voll wehrfähige Staatsbürgertum werden. Die 
unterſte Stufe iſt mit Recht als „Herde“ bezeichnet: ſie wird 
von Alten gelenkt und beaufſichtigt. Die Oberſtufe aber ſteht 
ſelbſt in dem ſtreng disziplinierten Sparta auf der Stufe der 
mittelalterlichen Geſellſchaft, der ſtudentiſchen Bünde, der 
einſtigen Burſchen⸗ oder Bubenbruderſchaften in den germaniſchen 
und ſlaviſchen Dörfern, die erzieheriſche Jugenoͤbünde mit einer 
Art Selbſtverwaltung und Selbſterziehung darſtellen. 
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Die öffentliche Erziehung in Griechenland vollzieht ſich auf 
den öffentlichen, vom Staat unterhaltenen und überwachten 
Übungspläßen, die bald paläſtren, bald Gymnaſien hießen. Es 
ergibt ſich mit der Seit folgende Geſtaltung: Der Unterſtufe, 
dem Knabenalter, iſt die Paläftra, der freie und offene Übungs» 
platz zugeordnet, den oberen Stufen der Jünglingsbünde aber 
das Gym naſium, wo der freie Übungsplatz früh ſchon umbaut 
wurde mit Hallen und Bädern, mit Räumen für einen ge⸗ 
ordneten Unterricht, aber auch für allerlei freie Lehrvorträge, 
mit denen ſich Sophiſten, Dichter, Mediziner an die Jugend oder 
an eine weitere hörerſchaft, die ſich ja bei den Gymnaſien ſtets 
einfand, wandten. So erwächſt alſo in Griechenland aus dem 
freien platz für Leibesübungen das öffentliche Schulgebäude. 
Bis zu welchem Entwicklungsgrad man hier ſchließlich kam, zeigt 
die in pergamon durch die Ausgrabungen bloßgelegte Anlage, 
deren Beſchreibung ich nach Siebarth wiedergebe: „während 
in Athen die Epheben manche Stunde in der Woche mit den 
langen Schulwegen verloren, um an die verſchiedenen Stellen zu 
gelangen, wo ſie ihre praktiſche und wiſſenſchaftliche Aus» 
bildung empfingen, herrſchte in pergamon eine ſehr zweck: 
mäßige Organiſation des Schulweſens. An der Hauptſtraße der 
Stadt lag der Eingang zu der großen, in drei Cerraſſen ſich auf⸗ 
bauenden Schulanlage. Da die Bauplätze in der Pergſtadt 
pergamon teuer waren, mußten erſt gewaltige Stützmauern ge⸗ 
baut und mit Erde hinterfüllt werden, ehe es möglich war, 
übereinander die drei ausgedehnten Übungsplätze und Gebäude 
anzulegen. Ein rundes Propylon bildete den gemeinſchaftlichen 
Eingang für alle oͤrei Schulen. Die untere Terraſſe war das 
Gymnajion der Knaben (aljo die Elementarſchule); über ihr 
erhob ſich das Gnmnafion der Epheben und auf der oberſten 
Terraſſe das Gymnaſion der Neoi. Es erſcheint in der Fülle 
und pracht ſeiner Räume wie eine große umfangreiche Anſtalt 
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für ſich. Es iſt ein richtiges College, eine Vorſtufe zur griechiſchen 
Univerjität.“ Hier ſehen wir alſo ſchon in der Bauanlage, wie 
ſich das öffentliche Erziehungsſyſtem im oͤreiſtufigen Schul: 
ſyſtem der helleniſtiſchen Seit vollendete. Es muß aber nach⸗ 
drücklich betont werden: Sparta iſt früh ſchon zu einem wohl⸗ 
ausgebildeten Erziehungsſyſtem, niemals aber zur eigentlichen 
Schule gekommen, ſondern es hat die Entwicklung dahin, die 
ſich vom vierten Jahrhundert an ſonſt allenthalben in Griechen⸗ 
land vollzog, aufgehalten und abgebrochen. Sparta hat keine 
Schriftkultur geoͤuldet: ſeine Söhne ſollten nicht Schreiber und 
Gelehrte, ſondern einzig und allein kriegeriſche Staatsbürger 
werden. Dazu brauchte es den Turnlehrer, den Waffenmeiſter, 
auch den Rhapſoden und Mufiker, nicht aber den eigentlichen 
Schulmeiſter: Grammatiker und Sophiſten wurden ferngehalten. 

Der Betrieb auf den griechiſchen paläſtren entſpricht dem 
Syſtem von Übungen, das wir bei den Kurjen der Unaben⸗ 
weihen in primitiven Völkerſchaften kennengelernt haben, nur 
find dieſe Kurſe hier über das ganze Altersklaſſenſyſtem als 
lückenloſer Stufengang ausgedehnt. Bekanntlich hat das Griechen⸗ 
tum urſprünglich ein doppeltes Syjtem von Übungen aus⸗ 
gebildet, die Leibesübungen unter dem Namen der Gymnaſtik 
und die Seelenbereitung unter dem Namen der Muſik — Muſik 
natürlich im weiteren, im griechiſchen Sinn des Wortes ge= 
nommen. Erſt weſentlich ſpäter hat ſich als drittes Glied der 
eigentliche Schulunterricht angeſchloſſen, der, auf eine lite⸗ 
rariſche Bildung hinauslaufend, mit Leſen und Schreiben, alſo 
mit der „Buchſtabenlehre“ begann und den Namen Grammatik 
führte. Aus dem grammatiſchen Unterricht gliederte ſich dann 
das ſiebenfächerige Syſtem der griechiſchen Allgemeinbildung, das 
bekannte Schema der „ſieben freien Künſte“ heraus, das die 
Griechen an die Römer und dieſe an das mittelalter weiter⸗ 
gaben aka 5 i a 5 
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Die griechiſche Gymnaſtik iſt im Urſprung ohne Zweifel 
eine handwerkliche Lehre, nämlich Übung der Jugend im Waf⸗ 
fenhanoͤwerk des Ritters und des Hopliten. Die Gymnaſtik 
iſt von vornherein gekennzeichnet oͤurch ihren Zug zum Agon, 
zum Wettſpiel, das dem öffentlichen Leben der Griechen eine 
ganz eigenartige Prägung gegeben hat. Durch den Agon iſt das 
Waffenhandwerk dann mit dem Kult verbunden: die Wettſpiele 
der Männer und Jünglinge ſind Darbringungen an die Götter, 
an Heroen und Ahnen. Die Gymnaſtik hat ſich jedoch mit der 
Zeit von ihrem Urſprung gelöſt und wurde zu einem allgemeinen, 
ſittlich⸗äſthetiſch begründeten Erziehungsprinzip erweitert: ſie 
ſollte den harmoniſch ſchönen Körper züchten und im Derein mit 
der muſiſchen Bildung die ſittlichen Eigenſchaften pflegen, auf 
denen der Staat ruhte: die Disziplin, die Tapferkeit, das Ehr⸗ 
gefühl, die Ruhmſucht, die Kameradſchaft, das Ertragen von Stra⸗ 
pazen und Schmerzen, von Hunger und Durſt, das Ausharren, die 
Autorität des Geſetzes. Man ſollte heute nicht vergeſſen, daß die 
gymnaſtiſche Übung der Griechen ſtets innigſt vereint war mit 
dem geiſtigen Erziehungsprinzip: mit der muſiſchen Bildung. So 
ſehr dem gebildeten Hellenen die Gymnajtik und die Wettſpiele 
Cebenselement waren: den muskelmenſchen, den Athleten von 
berufswegen hat er verachtet. 

Im Mittelpunkt der muſiſchen Bildung ſtand die Dichtung: der 
Dichter, der Rhapſode war der geiſtige Erzieher der griechiſchen 
Jünglinge. Es gehörte dazu auch die Mufikübung im engeren 
Sinn, alſo Chorgeſang und Inſtrumentenſpiel, ſowie der Tanz, 
der die Brücke zur Gymnaſtik ſchlägt. Durch die muſiſche Übung 
nahm die griechiſche Jugend teil am Kult: Chorgeſang, In— 
ſtrumentenſpiel und Tanz machten wohl urſprünglich ein Ganzes 
aus, das wie in primitiven Verhältniſſen zuerſt auf Erregung, 
auf ekſtatiſche Steigerung, auf Rauſch und Raſen geſtellt ge⸗ 
weſen ſein mag. Im Maße aber, als die Dichtung die Oberhand 
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bekam und die eigentlich ekſtatiſchen Künſte der Mufik und des 
Tanzes als Hilfsmittel in den Hintergrund drängte, wurde der 
Weg frei zur hohen Bildung, zur rationalen Kultur: die Dichter 
haben die Griechen den Weg zur Höhe und zur geiſtigen Frei⸗ 
heit geführt, bis ſchließlich der philoſoph den Dichter in der 
Führung ablöfte, bis das rationale, ſchulmäßige Bildungsſyſtem 
die unmittelbar muſiſche Bildung überhöhte. Im Lauf dieſer 
Entwicklung iſt der Tanz verkümmert, die Muſik aber hat ihren 
Charakter verändert: als Begleiterin der Dichtung wurde ſie aus 
einem ekſtatiſch erregenden zu einem ſänftigenden, ſittlichenden 
Prinzip. Einſt ging ihre Wirkung auf ehſtatiſche Sprengung der 
Form, jetzt auf innere Feſtigung der Form, auf die ſchöne, eben⸗ 
mäßige Harmonie, auf die Eurhythmie. Religion und Kult haben 
ja gleichzeitig denſelben Weg zum ſittlichen und ſchönen Eben⸗ 
maß zurückgelegt. 

Die muſiſche Bildung war alſo zunächſt keineswegs Unterricht 
in unſerem Sinn, ſondern ein Übungsſuyſtem, das die Bürger zu 
ihren Pflichten an den Kulten und Feſtlichkeiten vorbereitete: 
Singen von Chören und Einüben von Tänzen. Aber daraus er⸗ 
wuchs ebenfalls ein allgemeines, ſittlich⸗äſthetiſches Bildungs⸗ 
prinzip. Das Lernen der Dichtwerke führte, da Dichtung ſtets 
ein rationales und intellektuelles Element enthält, zur erſten 
Form des Unterrichts: an die Dichtung knüpfte ſich mit der Er⸗ 
klärung das notdürftigſte Sachwiſſen über Geſchichte, über Länder 
und Dölker, über Sprache, Sagen, Mythen und Überlieferungen 
aller Art, dazu der Katehismus in der Sitten» und pflichten⸗ 
lehre. Doriſche Stämme auf Kreta ſollen den Jünglingen ſelbſt 
die Staatsgeſetze in Geſtalt von Dichtungen und Chorſingen bei⸗ 
gebracht haben. 

Wir haben die Betrachtungen des öffentlichen Erziehungs⸗ 
ſyſtems der Griechen bis zu dem punkt geführt, wo mit dem 
Sieg des literariſch gefaßten, rationalen Bildungsſyſtems der 
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eigentliche Schulunterricht, die Grammatik mit ihrem Schreib⸗ 
und Leſebetrieb einſetzt. hier machen wir vorerſt Halt, um 
uns unter andern Völkern und Seitverhältniſſen nach ähnlichen 
Erziehungsſyſtemen umzuſehen mit der Frage, ob und wieweit 
hier ein allgemeiner, geſetzmäßiger Typ vorliegt. Sunächſt iſt 
zu bemerken, daß das öffentliche und organiſierte Erziehungs⸗ 
ſyſtem überall fehlt, wo die Altersklaſſen nicht vorkommen. Im 
alten Rom z. B. hat die Familie, die ja zu einer kleinen, abſo⸗ 
luten Monarchie innerhalb oͤes Gemeinweſens geworden war, 
ein ſolches Syjtem nicht aufkommen laſſen, weil ſie die Söhne 
nicht aus ihrer Oroͤnung und Sucht freigab. Dafür mußte hier 
die Familie jene ſtaatsbürgerliche Erziehung vollziehen, die ſonſt 
dem öffentlichen Erziehungsſyſtem zufällt. Der Vater mußte 
ſelbſt oder durch feine Hilfsorgane — Sklaven und Frei⸗ 
gelaſſene — den Sohn das Waffenhandwerk, Reiten, Schwimmen, 
Fechten, Fauſtkampf, dann die Elemente der Bildung lehren. 
Die Familie war eben, trotz ihrer großen Selbjtändigkeit, 
Staatsorgan. Darum hat aber in Rom das öffentliche Schul⸗ 
weſen ſpäter auch keine organiſierte Unterlage gewonnen. Ähn- 
lich lagen die Verhältniſſe im frühen Judentum und in der 
frühchriſtlichen Kirche: hier war die Familie durchaus Organ 
der Religionsgemeinde und mußte in deren Dienſt Erziehung 
und Unterricht leiſten. Einen Anſatz zu einem öffentlichen Er 
ziehungs⸗ und Schulſyſtem wenigſtens hat die frühchriſtliche 
Kirche beſeſſen in ihrem Katechumenat, einem langwährenden 
ſtufenmäßigen Lehrkurs als Vorbereitung der Taufe für heiden, 
die in das Chriſtentum übertreten wollten. Das Uatechumenat 
entſpricht durchaus dem Lehrkurs der Unabenweihen; es war ein 
Suſtem von ſeeliſcher Bereitung zuſammen mit religiöſer und 
ſittlicher Lehre. Aber aus dem Katehumenat hat ſich ein all- 
gemeines und geſtuftes Erziehungsſyſtem und Schulweſen der 
Kirche nicht entwickelt; es verlief in der Sackgaſſe. Erſt das 
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Mönchtum und Uloſterweſen hat mit ſeinem Noviziat einen 
weiterführenden Anſatz zu einem organiſierten Erziehungs⸗ und 
Schulweſen gewonnen. Das Judentum iſt im Anſchluß an die 
Synagoge bei der Vorbereitung der Jugend für die volle Glied- 
ſchaft in der Gemeinde zu einer allgemeinen Dolksjhule ge⸗ 
kommen, etwa im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert. 

Wir haben geſehen, daß das öffentliche Erziehungsſyſtem der 
Griechen auf den Stufenbau der Altersklaſſen begründet und 
urſprünglich auf das Uriegshandwerk eingeſtellt war, ſich von 
da aber zu einer allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Erziehungsweiſe 
entwickelt hat. ähnliche Erziehungsſyſteme, wenn natürlich auch 
weit weniger durchgebildet, finden ſich in allen primitiven Döl- 
kerſchaften, die nach dem Altersklaſſenſyſtem geſtuft ſind: die 
organifierten Jugendklaſſen als ſolche ſind ſchon eine ſyſtema⸗ 
tiſche Anwendung und ſoziale Organiſationsform des Erzie⸗ 
hungsprinzips ſelbſt, und in Verbindung mit ihnen treten überall 
auch die plätze und Häufer auf, den paläſtren und Gymnaſien 
entſprechend, auf denen die öffentliche Erziehung mit ihren 
Übungen und Unterweiſungen ſich vollzieht. 

Der Erziehungsgang iſt natürlich näher beſtimmt durch Siel 
und Inhalt der Lebensgemeinſchaft, der er zugeoroͤnet iſt. Er 
iſt anders bei einem Uriegervolk als bei einem friedlichen 
Fiſchervolk, anders beim hochgebildeten Griechen als bei einem 
Stamm von Auftraliern. Wandelt ſich bei einer Lebensgemein⸗ 
ſchaft Inhalt und Weiſe des Lebens, dann auch die Methode des 
Erziehungsſyſtems. Wenn in primitiven Völkern organiſierte 
Berufskörperſchaften wie Sauberärzte und Sauberprieſter, 
Schmiede oder Sänger ſich ausſond ern, jo wird das allgemeine 
Erziehungsſyſtem mit ſeinen Altersklaſſen an einem Punkt ver⸗ 
zweigt, und auf der höheren Stufe der Berufsbildung wieder⸗ 
holt. D. h.: ſo wie der Junge durch Stufen aufſteigen mußte, 
bis er das Charisma der Mannheit und Vollbürgerſchaft im 
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Gemeinweſen erlangte, jo muß er nun eine beſondere Leiter zum 
Charisma des Berufes emporſteigen. Es kann ein Jüngling, der 
die Laufbahn des Zauberarztes einſchlägt, als Novize oder 
Lehrling beginnen und ſich durch eine Mittelſtufe zum charis⸗ 
matiſch approbierten Sauberarzt, zur Reife des Berufswiſſens 
und Berufskönnens in der Meiſterſchaft emporarbeiten. So 
wiederholt alſo jede Sunft, jede Berufskörperſchaft auf ihrer 
beſonderen Grundlage das dreiſtufige Erziehungsſyſtem, das font 
für alle Glieder des Gemeinweſens verbindlich iſt. Wir finden 
es bei organijierten Priejterfhaften, bei Ritterſchaften, Hand- 
werkerſchaften, Klöſtern, überall alſo, wo aus dem Gemein⸗ 
weſen feſtgeſchloſſene Berufskörperſchaften ſich abzweigen. 

Auch dem Inhalt nach find die Erziehungsſyſteme in aller 
Regel dreiteilig. Wir haben bei den Griechen den gymnaſtiſchen, 
den muſiſchen und den ſchließlich grammatiſchen Teil vorgefunden. 
Sehen wir vorerſt von dem eigentlichen Unterricht ab, ſo finden 
wir auch ſonſt allenthalben ein doppeltes: Übung in Technik und 
Werkweiſe des Berufes, alſo die methodiſche Waffenübung des 
Ritters und Uriegers, die techniſche Schulung des Handwerkers, 
des Arztes, des Prieſters, daneben aber eine innere Formung, 
eine Seelenbereitung, die auf der magiſchen Bewußtſeinsſtufe 
der Gewinnung eines beſtimmten Charisma, auf der rationalen 
Stufe aber der Süchtung eines dem Beruf entſprechenden Ethos 
dient. Die Funktion des Arztes, des Prieſters, des Schmiedes und 
des Sängers beruht, wenn ſie wirkungsvoll ſein ſoll, nicht nur 
auf dem beruflichen wiſſen und Können, jondern es muß die 
dazu erforderliche höhere Weſenheit, das Charisma, gewonnen 
werden. Dieſem Siel dient ein Syſtem magiſcher, zur Enkſtaſe 
führender Übungen: Tänze, Askeſen, Kaſteiungen, geregelte Ver⸗ 
haltungsweiſen im Eſſen, im Geſchlechtsleben, im Verkehr mit 
andern Menſchen. Ohne Charisma bleibt alles Wiſſen und 
Können wirkungs⸗ und ſinnlos. 
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Huf der oberen Stufe heißt das Charisma Ethos. Wie ſich 
Charisma und Ethos zueinander verhalten, zeigt die Gegenüber⸗ 
ſtellung eines beliebigen Schamanen mit dem haochgezüchteten 
Berufsethos des hippokratiſchen Arztes, wie es uns aus den 
Berufsregeln und dem Gildeneid der Hippokrateer aus dem 
5. Jahrhundert vor Chriſtus entgegenleuchtet. Ein ſolches Be⸗ 
rufsethos iſt Ergebnis ſtrenger und methodiſcher Erziehung, die 
notwendige Ergänzung des Berufswiſſens und Berufskönnens. 
Huch Ritter wird man nicht bloß durch das Waffenhandwerk, 
ſondern vorweg durch die ritterliche Ehre, Haltung und Ge⸗ 
ſinnung, die nicht minder der erzieheriſchen Pflege und der 
feierlichen Weihe bedarf als das Waffenhandwerk. Die Berufs⸗ 
übung des Prieſters ſetzt das ſpezifiſch prieſterliche Ethos, die 
Berufstätigkeit des Handwerkers ſetzt die handwerkliche Ehre 
voraus, die zu pflegen und zu heiligen eine Hauptangelegenheit 
der mittelalterlichen Sunft geweſen it. 

Wie der Handwerker durch Lehrlingsſchaft und Geſellenſchaft 
aufſteigt zur Meiſterſchaft, ſo der Ritter durch die Stufen der 
Pagenſchaft und Knappenſchaft, der Mönch durch die Stufen des 
Noviziats, der griechiſche Staatsbürger durch die Organiſation 
der Knaben und der Jünglinge. Die muſiſch⸗gymnaſtiſche Bildung 
der Griechen hat das ſtaatsbürgerliche Ethos, die griechiſche 
Sittlichkeit gezüchtet. Die asketiſchen Exerzitien eines beſchau⸗ 
lichen Mönchsordens züchten auf den Stufen des Noviziats das 
Charisma des Mönchs. Nimmt das Kloſter eine Berufstätigkeit 
auf, 3. B. Hunſt oder Landwirtſchaft, jo ſchließt ſich im Noviziat 
an das rein mönchiſche Exerzieren auch die techniſche Berufs⸗ 
vorbereitung, und wenn das Uloſter vollends ein Lehrſyſtem 
zur Grundlage und in Pflege hat, ſo wächſt das Mönchsnoviziat 
notwendig weiter zur Kloſterſchule. 

Wir ſehen alſo, wie die Erziehungsſyſteme in allernächſtem 
organiſchen Suſammenhang ſtehen mit den ſozialen Ordnungen 
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und den geijtigen Inhalten der Gemeinſchaft, der fie dienen. 
Es gibt dabei jo vielerlei Weiſen der Erziehung als Arten der 
Gemeinſchaft. Wie es aber möglich iſt, das vielgeſtaltige Ge⸗ 
meinſchaftsleben auf einen Grundtyp mit gleichartiger Geſetz— 
lichkeit zurückzuführen, ſo liegt auch den vielfältigen Erzie⸗ 
hungsweiſen ein allgemeingültiger Typus der Erziehung zu⸗ 
grunde. Die Erziehungsſuſteme der Völker find bei aller Der- 
ſchiedenheit doch im Grunde weſensverwandt, und die Erziehung 
folgt überall denſelben Geſetzen. 5 


Krieck, Grundriß der Erziehungswiſſenſchaft 6 


5. Bildung und Schule 


E. ſteht nunmehr noch vor uns das Problem der Schule, ihrer 
erzieheriſchen Funktion und ihrer kulturbildenden Miſſion, 
ihrer Entſtehung, ihrer Arten und Stufen. In der bisherigen Be⸗ 
trachtung ſchon hat ſich gezeigt, wie unberechtigt es iſt, wenn die 
pädagogiſche Theorie ſtets Erziehung und Schule einander ganz 
nahegerückt und womöglich gleichgeſetzt hat. Die Schule kann 
immer nur einen Teil der Erziehung leiſten, und dieſer Teil iſt 
niemals grundlegend. Die Schule hat die von der Lebensgemein⸗ 
ſchaft und ihren Teilſyſtemen vollbrachte Erziehung zu ergänzen, 
zu überhöhen und zu vervollkommnen. Die nächſte und eigentliche 
Hufgabe der Schule iſt Bildung, d. h. methodiſche Überführung 
des in der Gemeinſchaft vorhandenen Bildungsgutes in den 
perſönlichen Bildungsbeſitz der Glieder. Der Weg der Schule 
aber iſt Unterricht, Unterweiſung. Daß eine Bildung, wenn ſie 
rechter und wirkſamer Art iſt, auch zur ſittlichen Erziehung, 
zur Normierung des Charakters beitrage, iſt zwar notwendiges, 
aber mittelbares Siel eines guten Schulunterrichts. Unter dem 
Bildungsgut, das für die Art der Bildung maßgebend iſt, haben 
wir vornehmlich die in Sprache und Schrift gefaßten geiſtigen 
Werte der Gemeinſchaft zu verſtehen. Sprache und Schrift ſind 
daher auch die maßgebenden Mittel des Unterrichts und der 
Bildung; ihre volle Beherrſchung gilt als Kennzeichen des Ge⸗ 
bildeten. 

In jeder Gemeinſchaft gibt es ein naturwüchſiges Geiſtes⸗ 
leben, ein primitives Bildungsgut. Es iſt gefaßt in die volks- 
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tümlichen Lieder, Märchen, Mythen, Sagen und Legenden. Sie 
haben keine organiſatoriſche Unterlage, ſondern pflanzen ſich in 
freiem Wachstum und im Suſammenhang der rein funktionalen 
Erziehung von Mund zu Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. 
Sie treten an beſtimmten Orten und zu feſten Zeitpunkten, etwa 
bei Kult⸗ und Sozialfeiern, regelmäßig in Erſcheinung und üben 
von da aus unmittelbar ihre bildende Wirkſamkeit. Gelegent⸗ 
lich befinden ſie ſich im feſten Beſitz von Familien und Sippen. 
Dieſe geiſtigen Güter volkstümlicher Art werden dann durch 
ſchöpferiſche Geiſter zur Höhe geſteigert, gedehnt, kunſtvoll 
geformt und zu größeren Ganzen ſyſtematiſch zuſammengefaßt. 
Solche Suſammenfaſſungen ſind die homeriſchen Epen, die Epen 
Indiens, Prieſterlehren wie in Indien, Babylonien und ägypten, 
philoſophiſche Syſteme und Wiſſenſchaften wie im ſpäteren Grie⸗ 
chentum, in Indien und in China, dazu auch techniſche Lehren 
aller Art. Vor allem aber gehören hierher die heiligen kano⸗ 
niſchen Bücher der Buchreligionen, wie die jüdiſche Thora, die 
chriſtliche Bibel, der Koran. Wo ſolche Bildungsſyſteme vor- 
handen ſind, da werden auch Berufsfunktionäre als ihre Träger 
und Pfleger ausgeſondert, und zugleich entſtehen die ſchulmäßigen 
Veranſtaltungen für ihre bildende Auswirkung und Fortpflan⸗ 
zung. Träger der an das homeriſche Epos geknüpften Bildung 
waren zunächſt die Rhapſoden, der Stand der wandernden 
Sänger, und als Stätten der bildenden Auswirkung waren die 
öffentlichen Erziehungsorganiſationen, die paläſtren der grie⸗ 
chiſchen Stadtſtaaten gegeben. Die Rhapſoden waren aljo die 
Träger der muſiſchen Volksbildung. Ihre bildende Funktion 
ging auf die Grammatiker, die förmlichen Schullehrer und die 
eigentlichen Schulen über, als das muſiſche Übungsſyſtem über⸗ 
höht wurde durch den literariſchen Betrieb der Grammatik, 
alſo durch den Unterricht in Ceſen, Schreiben und Literatur. Die 
im Rigveda, dem älteſten Religionsbuch Indiens, vereinigten 
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Hymnen und Liturgien wurden getragen, gepflegt und ſchulmäßig 
überliefert von prieſterlichen Sängerſippen; der Talmud, das 
Lehrſyſtem des ſpäteren Judentums, ſtand im Suſammenhang 
der Rabbinenſchulen, die griechiſche Philoſophie fand ihre Heim⸗ 
ſtätte in den atheniſchen Philoſophenſchulen. Man kann all⸗ 
gemein ſagen: wenn in einem Volk ein fujtematijc gefaßtes 
und geformtes Bildungsgut entſteht, da iſt auch die Notwendig⸗ 
keit zu ſeiner methodiſchen Pflege und ſchulmäßigen Fortpflan⸗ 
zung gegeben, und die damit ins Leben tretenden Schulen, ſo 
verſchieden in der Art und mannigfaltig im Urſprung ſie ſein 
mögen, gewinnen eine organiſatoriſche Unterlage an den nach 
Altersklaſſen geſtuften Erziehungsorganiſationen, wie wir ſie 
kennengelernt haben. Mit der Schule tritt alſo das intellektuell 
und literariſch bildende Element zu den techniſchen und magiſchen 
Übungen der Erziehungsſyſteme hinzu. Den Keim der Schule 
haben wir ſchon angetroffen in den mit den Unabenweihen ver⸗ 
bundenen Lehrkurſen der primitiven Völkerſchaften. Das grie⸗ 
chiſche Altersklaſſenſyſtem hat die organiſatoriſche Unterlage ge⸗ 
liefert für das allgemeine Schulweſen der Griechen, das Novi⸗ 
ziat der Klöſter für das klöſterliche Schulweſen, die geſtufte 
Facherziehung der Prieſter für das prieſterliche Berufsſchul⸗ 
weſen. 

In der Schule ſtehen ſich notwendig Lehrer und Schüler gegen⸗ 
über. Fiel und Geſetz für beide iſt gegeben mit der Lebensord⸗ 
nung, der ſie zugeordnet ſind. Davon empfängt die Schule auch 
ihre Organiſation. Den objektiven Inhalt erhält die Schule 
aber mit dem Bildungsgut, das vom Lehrer auf den Schüler 
übertragen und in dieſem zu einer lebendigen Macht werden 
ſoll. Am Bildungsgut haften die großen kulturbildenden Kräfte. 
Die Schule ſoll die Brücke ſchlagen zwiſchen dem gebildeten 
Menſchen, der im Beſitz des Bildungsgutes iſt, und dem zu bil⸗ 
denden Menſchen, der erſt in dieſen Beſitz gelangen ſoll. Das 
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heißt: die Schule muß das Bildungsgut methodiſch ſo zubereiten 
und darbieten, daß es in den Nachwuchs nach den Graden ſeiner 
Empfänglichkeit eingehen kann, und ſie ſoll damit dieſen Nach⸗ 
wuchs ſtufenweiſe heraufführen zu der geforderten Bildungshöhe. 
Die Stufung alſo iſt das Geſetz der Organiſation und der Metho⸗ 
dik: der Lehrer muß zu dem Schüler herniederſteigen, um den 
Schüler dadurch ſtufenweiſe zu ſeiner Bildungshöhe heraufzu⸗ 
führen. 

In einem vollkommenen Schultyp ſteht die organiſierte 
Lehrerſchaft der organiſierten Schülerſchaft gegenüber. Die mittel⸗ 
alterliche Univerſität 3. B. war die organiſierte Gelehrtenzunft: 
der Korporation der Magiſterſchaft ſtanden die Korporationen 
der Lehrlinge, d. h. die Burſen und Landsmannſchaften der 
Studenten, entgegen, beide verbunden durch die Mitteljtufe der 
Geſellen, Baccalarien geheißen. Die Entwicklung der Schule 
nun kann von beiden Punkten, von der organiſierten Lehrer⸗ 
ſchaft oder von der organiſierten Schülerſchaft ihren Ausgang 
nehmen. Bei den beiden vorbildlichen Univerſitäten des Mittel⸗ 
alters, Paris und Bologna, hat die Organiſation von Paris 
ihren Ausgang genommen von der Sozietät der Magiſter, Bo⸗ 
logna aber von den Landsmannſchaften der Studenten. Eine 
Gilde oder Sippe von Sängern, von Ärzten oder Prieſtern kann 
ſich zur Schule wandeln, indem ſie ihren Nachwuchs als Schüler⸗ 
ſchaft organiſiert. So iſt auch das Klofter — als Organiſation 
der lehrenden Mönche — urſprünglicher als die aus dem Noviziat 
hervorgegangene Kloſterſchule. Schulen nehmen von den Leh- 
renden aus damit ihren Anfang, daß Meiſter irgendeiner Art, 
Dichter, Arzte, Propheten, eine Jüngerſchaft, eine Gefolgſchaft 
ſammeln, in der des Meiſters Tradition ſchulmäßig gepflegt 
wird. So ſind die griechiſchen Philoſophenſchulen, ſo die erſten 
jüdiſchen Rabbinenſchulen, jo die Schulen der Brahmanen ent⸗ 
ſtanden. Es kann aber auch eine ſchon vorhandene Erziehungs⸗ 
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organiſation von Jungen ſich dadurch zur Schule wandeln, daß 
ein Bildungsſyſtem und eine Lehrerſchaft an ſie herantritt. 
Die atheniſchen Genoſſenſchaften der Knaben und Jünglinge 
waren organijiert als Unterſtufen der kriegeriſch-ſtaatsbürger⸗ 
lichen Männerbünde, als ſie durch Hinzutritt des literariſchen 
Bildungsgutes und der Lehrer in öffentliche Schulen verwandelt 
wurden. Die Schule hat ſich alſo hier als Form über vor⸗ 
handene Jugendorganiſationen geſtülpt; ſie ging aus von der 
Schülerſchaft, während eine organiſierte Lehrerſchaft und Lehrer- 
bildung in den griechiſchen Demokratien überhaupt nie zu⸗ 
ſtande kam. Die Lehrkurſe der Primitiven haben ebenfalls 
die nach Altersklaſſen geſtufte Jugendorganiſation zur eigent⸗ 
lichen Grundlage. Findet ein Schulweſen keinen Anſchluß an die 
beſtehenden Sozialorganiſationen, ſo bleibt es als Sufallsgebilde 
in der Luft hängen. Solcher Art waren die Schulen, wie ſie 
Rom auf lange hinaus faſt allein gekannt hat: es macht ein 
Privatunternehmer als Lehrer eine Privatſchule auf, wie ein 
anderer einen Laden auftut. Private Lehrkurſe dieſer Art be⸗ 
ſtehen ohne feſte Form dann jo lange, als ſie den Lehrer er⸗ 
nähren oder ihm nicht ein beſſeres Unternehmen einfällt. Das 
Bildungsſyſtem der Römer war ein Ableger der griechiſchen Bil⸗ 
dung, die aber an den römiſchen Sozialformen keinen Rück⸗ 
halt und keine feſte organiſatoriſche Unterlage vorfand, bis 
die Kaifer in Nachahmung helleniſtiſcher Vorbilder die Reichsuni⸗ 
verſitäten ſchufen. Die griechiſchen Philoſophenſchulen unterſcheiden 
ſich von den römiſchen Privatſchulen inſofern, als ſie feſte und 
langwährende Organiſationen auf der Grundlage privater Ver⸗ 
mögensitiftungen waren und einem feſten Lehrgehalt die ſchul⸗ 
mäßige Exiſtenzform gewährten. 

Alle Berufe, die nicht „Handwerk“, ſondern „Wortwerk“ 
treiben, die alſo mit Wort, Sprache und Schrift als ihrem 
eigentlichen Mittel arbeiten, ſind geborene Menſchenbildner, 
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vorbeſtimmt zur Lehre, zum Unterricht. Es ſind vor allem 
Dichter aller Art, darunter alſo auch die prieſterlichen Sänger 
und Liturgen, dann Propheten, Rechtskundige uſw. Sie üben 
bildneriſche Tätigkeit an dem geſamten Menſchenkreis, an den 
ſie ſich mit ihrem Beruf wenden; ſie werden zu Lehrern im 
engeren Sinn, wo ſie den beruflichen Nachwuchs methodiſch 
ſchulen. Khapſoden und fahrende Spielleute ſind oftmals die 
erſten Dolkslehrer. Gelangt eine Prieſterſchaft früh in den Beſitz 
eines hohen Bildungsgutes, ſo wird ſie zur Gründerin und 
Trägerin eines Schulweſens. Andere Berufe kommen von der 
Werklehre zur eigentlichen Schule nur, wenn ſie mit ihrer Or⸗ 
ganiſation, ihren Erziehungsſtufen und ihrer Berufstechnik ein 
Lehrſyſtem verbinden, z. B. wenn eine Künſtlerwerkſtätte eine 
Kunſtlehre, Kunſttechnologie und Munſtgeſchichte mit ihrer tech⸗ 
niſchen Lehrweiſe verbindet. Oder wenn in einer Organiſation 
von magiſchen und empiriſchen Ärzten eine Hheilwiſſenſchaft ent⸗ 
ſteht, wie es bei den Hippokratikern in Griechenland der Fall 
geweſen iſt. Greifen ſolche Berufe mit ihrer Lehre über den 
Berufskreis hinaus, jo können ſich ihre Berufsſchulen zu all- 
gemeinbildenden Schulen erweitern. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür 
bietet das Wachstum der zuerſt für den klöſterlichen Nach⸗ 
wuchs beſtimmten Noviziate zu allgemeinbildenden, weitere Sid): 
ten erfaſſenden Kloſterſchulen im Mittelalter, mehr noch beim 
Buddhismus. 

Die kulturbildenden Aufgaben des Schulweſens ſind ebenſo 
mannigfaltig wie ſeine Formen und ſeine Inhalte. Geht die 
Schule aus von der Organiſation der Meiſter, jo kann ſie poſi⸗ 
tive Mehrung und Pflege der Bildungsgüter zur Aufgabe haben, 
wie es z. B. bei allen Gelehrtenakademien der Fall iſt. Die 
vermittelnde Funktion der Schule erſtreckt ſich dagegen in die 
Breite und in die geſchichtliche Tiefe. Das heißt: die Schule ver⸗ 
mittelt ihre Bildungsgüter an alle Glieder des Bildungskreiſes 
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und an die nachfahrenden Geſchlechter. Schulmäßige Überlieferung 
der Bildungsgüter iſt eine Dorausjegung dafür, daß es überhaupt 
zu geiſtigen Geſamtentwicklungen in den Völkern kommt, daß 
nicht mit jeder Generation der Suſammenhang der Bildung ab⸗ 
reißt und die in der Vergangenheit erzeugten Güter verloren 
gehen. So iſt vieles, vielleicht das meiſte, was von der Literatur 
des Altertums auf uns gekommen iſt, nur dadurch erhalten ge— 
blieben, daß es ſeitdem ſtets in den Schulen gehegt wurde. Wir 
danken den Schulen der Spätantike und des Mittelalters, daß 
uns die Schätze der antiken Literatur erhalten blieben und daß 
ſie durch viele Jahrhunderte immer erneut ihre bildende Wir⸗ 
kung üben konnten. Die Schulen haben das Band der Entwick⸗ 
lung geknüpft, das noch unſere Seit mit dem Altertum 
verbindet. 

Wenn man einmal indiſche Rieſenwerke wie die Deden oder 
das Epos Mahabharata auch nur flüchtig überblättert, wird man 
begreifen, daß dieſe Gebilde in einer ſchriftloſen Zeit nur ent⸗ 
ſtehen und weiterleben konnten auf der organiſierten Unterlage 
und in der Pflege eines Schulweſens. In der Tat waren denn 
auch viele Brahmanenſippen, in deren Pflege dieſe Werke ſtan⸗ 
den, als Schulen organiſiert. Ein eigentliches Schulweſen ent⸗ 
ſteht aber in der Regel erſt mit Einführung der Schrift, mit 
der literariſchen Faſſung und Formung des Bildungsgutes, wenn 
alſo zur mündlichen Überlieferung der Schriftbetrieb hinzu⸗ 
tritt. Die Kunſt des Leſens und Schreibens ſteht an der Schwelle 
jedes Schulweſens; alles andere iſt bloße Vorſtufe. Das grie⸗ 
chiſche Schulweſen iſt entſtanden mit der literariſchen Faſſung 
der Dichterwerke, daran ſchloß ſich die Grammatik als Form 
des erſten und elementaren Unterrichts. Das höhere Schul- 
weſen begann mit dem literariſchen Betrieb der Rhetorik und 
Philoſophie. Es macht dabei nichts aus, daß der eigentliche 
Unterrichtsbetrieb auf lange vorwiegend mündlich blieb: ſeine 
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Unterlage waren vorbildliche und maßgebende Literaturwerke, 
ſeine Vorausſetzung Leſen und Schreiben, ſein Siel literariſche 
Bildung. Dichter, Philoſophen und Rhetoren, Sophiſten, Gram⸗ 
matiker, Ärzte, Techniker, Beamte und ſelbſt Künſtler hatten 
vom Ende des 5. Jahrhunderts an zunehmend ſchulmäßige und 
literariſche Bildung zur Dorausfegung. Mit dem helleniſtiſchen 
Zeitalter war dann das griechiſche Schulweſen in Grundform 
und Typ fertig: ſein dreiſtufiger Aufbau von der Elementar⸗ 
ſchule zur Hochſchule und das unter dem Namen der „ſieben 
freien Künſte“ bekannte Syſtem der Allgemeinbildung. Im 
ganzen genommen entſpricht das vielgliedrige Schulweſen einer 
Seit nach ſeinen Arten und Stufen den literariſchen Kultur: 
ſchichten, die ſich wie geologiſche Schichten als Niederſchlag ver: 
gangener Entwicklungsabſchnitte nebeneinander und übereinander 
gelagert haben. Die „ſieben freien Künſte“ haben dergeſtalt die 
literariſche Entwicklung der Griechen aus mehreren Jahrhunder⸗ 
ten zum ſchulmäßigen Lehrſyſtem zuſammengefaßt. 

Man wird das Weſen der Schule immer mißverſtehen, wenn 
man ſie als Lebenserſcheinung für ſich betrachtet, gelöſt aus 
ihren ſozialen und politiſchen Suſammenhängen. Die Schule iſt 
ſtets Organ und Inſtitut einer Körperſchaft oder eines Gemein: 
weſens, und das Weſen des Organs kann immer nur vom 
Weſen des ganzen Organismus aus begriffen werden. Gelangt 
eine Gemeinſchaft oder Körperſchaft zu einem Bildungsſyſtem, 
ſo ſetzt ſich notwendig ihre geſtufte Erziehungsorganiſation in 
einer Schule fort: das Noviziat wird zur Klofterjchule, die 
Künſtlerwerkſtätte zur Uunſtſchule, die Lehrlingsſchaft und Ge⸗ 
ſellenſchaft des Prieſters, des Arztes, des Handwerkers zur 
Fachſchule für Prieſter, Ärzte und Handwerker. Parallelen dazu 
gibt unſer Fachſchulweſen für Gewerbe, Handel, Technik, Land⸗ 
wirtſchaft, Forſt⸗ und Bergwerksweſen, nachdem die Fachſchulen 
für Theologen, Juriſten und Mediziner ſchon im Mittelalter 
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die Eingliederung in die Universitas litterarum gefunden 
hatten. Aus den Stufen der Berufserziehung erwächſt die Be⸗ 
rufsſchule, wenn die Berufstechnik überhöht wird durch die Be⸗ 
rufstechnologie, wenn das Berufskönnen vervollſtändigt wird 
durch ein ſyſtematiſches und literariſch gefaßtes Berufswiſſen. 
Was iſt aber daneben die Allgemeinbildung? Wie kommt fie 
dem Inhalt und der Organiſation nach zuſtande? Gemeinbil⸗ 
dung und Berufsbildung verhalten ſich zueinander wie das ganze 
Gemeinweſen ſelbſt zu ſeinen Berufskörperſchaften. Das heißt: 
die Gemeinbildung breitet ſich aus durch das ganze Gemein⸗ 
weſen, ob ſie nun ſämtliche Glieder oder nur eine ſoziale Ober⸗ 
ſchicht erfaßt, und dient ſomit jeder Berufsbildung als Grund- 
lage. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür bietet die mittelalterliche 
Univerſität. Sie umfaßte die gemeinbildende Artiſten⸗ oder philo⸗ 
ſophiſche Fakultät als Unterbau für die drei oberen Fachfakul⸗ 
täten der Theologen, Juriſten und Mediziner. Die Artiſten⸗ 
fakultät war eine Art Obergymnaſium und hatte die Allgemein⸗ 
bildung jener Zeit zu ihrem Inhalt und Siel. Ihren Namen hatte 
die Artiſtenfakultät von ihrem Inhalt: ihr Bildungsſyſtem 
war gegeben mit den von der Antike überlieferten „artes 
liberales“, den ſieben freien Künſten. Trägerin des Bildungs⸗ 
ſyſtems war die Uirche: wer im weiten Bereich der abend- 
ländiſchen Kirche zu den Gebildeten gehören wollte, mußte 
den Lehrgang der ſieben freien Künjte durchgemacht haben, 
und erſt wer die Krtiſtenfakultät durchſchritten und ihren 
Meiſtergrad erlangt hatte, dem war das Tor zu einer der 
Fachfakultäten geöffnet. So verbreitete ſich über die abend- 
ländiſche Chriſtenheit eine gleichartige, univerſal gerichtete Bil- 
dungsſchicht. In ſpäteren Seiten hat ſich die philoſophiſche Fakul⸗ 
tät ebenfalls als eine Fachfakultät, obgleich noch immer im 
hohen Maße das Prinzip hoher Allgemeinbildung vertretend, 
den andern Fachfakultäten nebengereiht. Dafür hatte das neu⸗ 
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humaniſtiſche Gymnaſium die Aufgabe der höheren Allgemein- 
bildung und die Vorbereitung zum Univerſitätsſtudium über⸗ 
nommen. 

„Allgemeinbildung“ iſt heute dem Wort und der Sache nach 
etwas in Verruf gekommen und zwar deswegen, weil dieſe 
Allgemeinbildung im Maße, als ſie ſich ausweitete, auch ver⸗ 
flachte und veräußerlichte. Eine Bildung, die von allem etwas, 
aber nirgends etwas Ganzes und Rechtes annimmt, iſt ſicherlich 
nicht mehr als ein unnützer und hohler Schein. Das iſt aber 
auch eine Entartung. Dem Sinn und dem Prinzip nach geht 
Allgemeinbildung nicht auf ſtoffliche Extenſität und enzyklopä⸗ 
diſche Alleswifjerei, ſondern darauf, daß für die Menſchen eines 
Gemeinweſens ein gemeinſamer Boden der Bildung, eine Unter⸗ 
lage für die geiſtige Bindung und für die Derjtändigung vor⸗ 
handen ſei. Ein Gemeinweſen, das keinen gemeinſamen, für alle 
Glieder bindenden und verpflichtenden Gehalt mehr beſitzt, löſt 
ſich innerlich auf und muß in Atome zerfallen. Die Menſchen 
eines Gemeinweſens müſſen mit derſelben geiſtigen Nahrung auf⸗ 
gezogen werden, damit ihre Bildung ähnlich wird, damit für ſie 
eine gleichmäßige geiſtige Cebensgrundlage entſteht, ein Boden, 
auf dem Derjtändigung, gemeinſames Bewußtſein, gleichgerich⸗ 
tetes Wollen und Fühlen wachſen kann, ſonſt erfüllt ſich an 
Kultur und Gemeinſchaft der Fluch des babyloniſchen Turmbaues. 
Den Griechen war ein ſolches Fundament gemeinſamer Bildung 
gegeben in ihrem Homer, den alten Römern in ihrem Swölf— 
tafelgeſetz und den übrigen Staatsbürgerlehren, den Juden in 
der Thora, den Chriſten in der Bibel — neben dem übernomme⸗ 
nen antiken Bildungsſuſtem —, den Mohammedanern im Koran, 
den Hindu etwa an dem zur Bildungsenzyklopädie angeſchwolle⸗ 
nen Epos Mahabharata, den Buddhiſten an den Lehren Buddͤhas, 
den Chineſen in ihrem konfuzianiſch-orthodoxen Cehrſyſtem. 

Die organiſatoriſchen Grundlagen eines allgemeinbildenden 
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Schulweſens können recht vielfältig fein. Wir haben gejehen, 
daß die griechiſchen Männerbünde, urſprünglich Kriegerzünfte, 
ſich ein allgemeines, ſtaatsbürgerliches Erziehungsſuſtem unter⸗ 
bauten: die Jugendorganiſation und ihre Übungsplätze, die 
Paläſtren, wurden Ausgangspunkte für die Organiſation des 
öffentlichen Schulweſens. Das allgemeinbildende Schulweſen des 
Mittelalters iſt ausgegangen von den zunächſt dem Nachwuchs 
der Mönche und der Kleriker dienenden Klojter- und Domſchulen: 
Fachſchulen haben ſich hier zu gemeinbildenden Schulen für 
weitere Kreiſe entwickelt. Die Städte haben dann aus den 
Kirchenſchulen ein Schulweſen für ihr Bürgertum herausgebildet. 
Das Judentum hat ſeine elementare Dolksjhule ausgebildet 
im Anſchluß an die Synagoge, der Iflam im organiſatoriſchen 
Knſchluß an die Moſchee: die Jugend konnte bei beiden nur da⸗ 
durch zu reifer Gemeinſchaft in der Glaubensgemeinde kommen, 
daß ſie durch öffentliche Lehrkurſe in das religiöſe Bildungs⸗ 
ſyſtem eingeführt wurde. 

In den abendländiſchen Kulturjtaaten der neueren Seit hat das 
Schul⸗ und Bildungsweſen eine höchſt eigenartige Entwicklung 
durchgemacht. Die Staaten ſelbſt ſind, indem ſie das Bildungs⸗ 
weſen in ihren Rechtsbereich und ihre Derwaltungstätigkeit 
aufnahmen, zu Kulturjtaaten geworden. Seit der Renaiſſance 
und dem älteren Humanismus iſt im abendländiſchen Kulturkreis 
ein neues und zwar weltliches, d. h. unkirchliches und rationales 
Bildungsſyſtem mit univerſaliſtiſcher Tendenz entſtanden, eine 
Neuſchöpfung in der Hauptſache, doch ſtark angelehnt an die 
Wiſſenſchaften und das rationale Bildungsſyſtem der Antike. 
Philoſophie und Wiſſenſchaft übernahmen in dieſem Bildungs⸗ 
ſyſtem, das als gemeineuropäiſch bezeichnet werden darf, die 
Führung. Es hat ſich abgetrennt von kirchlicher Sielgebung und 
theologiſcher Bevormundung und ſtrebte hin auf eine neue Hu⸗ 
manität. Nachdem die Bildung von der kirchlichen Univerſal⸗ 
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ſprache, dem Latein, abgelöſt war, gelangten die Nationaljpra- 
chen zu einem hohen Grad literariſcher Durchbildung und gaben 
damit dem gemeineuropäiſchen Bildungsſyſtem jeweils einen ſtark 
nationalen Einſchlag, der noch erheblich gemehrt wurde durch 
Aufnahme der nationalen Dichtung, die in Spanien mit Calderon 
und Cervantes, in England mit Shakeſpeare und Milton, in 
Frankreich unter Ludwig XIV., in Deutſchland an der Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert ein klaſſiſche Gipfelung er⸗ 
lebte. So hatte alſo das Bildungsſyſtem auf gemeineuropäiſcher 
Grundlage bei den Nationen eine auf nationale Siele und Ge⸗ 
halte eingeſtellte Abwandlung erfahren. 

Sozial geſehen war dieſes Bildungsſyſtem im weſentlichen eine 
freie Schöpfung des aufſtrebenden Bürgertums, das ſich damit 
ein Fundament gab für ſeine politiſche und geiſtige Befreiung 
und für die Durchbildung des Bürgerſtaates. Suvor ſchon hatte 
die Verbindung des Staates mit dem bürgerlichen Bildungs⸗ 
ſyſtem begonnen: der Staat gewann damit ebenfalls die Unab⸗ 
hängigkeit von der Kirche und einen eigenen geiſtigen Lebens⸗ 
gehalt. Dafür ſchuf er dem Bürgertum als Gegengabe eine 
Organiſation und Verfaſſung des Bildungsweſens von nie da⸗ 
geweſener Größe, Feſtigkeit und Umfaſſenheit. Um ein Par⸗ 
allelbeiſpiel zu finden, müßte man ſchon die chineſiſche Bildungs⸗ 
konſtitution heranziehen. 

Der moderne Staat hat in ſeine Bildungsverfaſſung alle 
vielgeſtaltigen Anſätze und zerſtreuten Glieder des früheren 
Bildungsweſens einbezogen und aus den Teilen ein wohl⸗ 
gegliedertes, gleichartig normiertes und plaſtiſch durchgebildetes 
Ganzes geſchaffen. Er ging zu Werk teils mit Neugründung 
von Schultypen, teils dadurch, daß er Gemeinden, Kirchen 
und Ständen ihre Schulen aus der Hand nahm und ſeiner 
Verwaltung unterſtellte, oder daß er wenigſtens die Körper- 
ſchaften ſamt ihren Schulen ſeiner Hoheit unterſtellte und ſeiner 
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geſetzlichen Normierung unterwarf. Im Verlaufe des 19. Jahr: 
hunderts iſt die Entwicklungstendenz überall auf volle Verſtaat⸗ 
lichung oder doch auf ſtaatliche Eingliederung der körperſchaft⸗ 
lichen Schulen gegangen. Heute ſteht vor unſern Augen ein in 
organiſche Suſammenhänge gefügtes Schulweſen, beſtehend aus 
den Organen der geſtuften Allgemeinbildung und dem angeglie⸗ 
derten Fach⸗ und Berufsbildungsweſen aller Arten und Stufen. 
Das Werk dieſer Bildungsverfaſſung durchzuführen, war nur 
dem Staat möglich, wie auch er allein dem ganzen Aufbau die 
Grundlage geben konnte mit der geſetzlichen Schulpflicht aller 
Staatsbürger und der allgemeinen Volksſchule. Dieſe iſt ſamt 
ihrem Lehrſtand und ihrer Lehrerbildung eine beſonders charak⸗ 
teriſtiſche Schöpfung des modernen Kulturjtaates. An der Orga⸗ 
niſation des Geſamtſchulweſens ſind außer dem Staat in ver⸗ 
ſchiedenem Grad beteiligt die Gemeinden, die Kirhen und 
Berufsgruppen: dieſe Verfaſſung iſt einmal Riederſchlag des 
geſchichtlichen Werdeganges der Schulen, dann aber auch Aus⸗ 
druck für die Weite und Freiheit des heutigen Staatsbürger⸗ 
typs. 

Der moderne Kulturftaat könnte überhaupt nicht beſtehen ohne 
einen Staatsbürgertyp auf der Grundlage der allgemeinen und 
gemeinſamen Volksbildung. Daraus folgt, daß die Pflege und 
Erhaltung des ſtaatlichen Schulweſens eine Lebensnotwendigkeit 
für den Staat geworden iſt. Indem der Staat mit ſeinem 
Schulweſen nicht nur den allgemeinen Staatsbürgertyp, ſondern 
auch ſeine beruflichen und ſozialen Verzweigungen in ſeine Pflege 
nimmt, hat er ein unvergleichliches Organ gewonnen zu ſeiner 
eigenen Sejtigung, Vertiefung und Entwicklung. Der allgemeine 
ſtaatsbürgerliche Bildungstyp liegt denn auch allem Berufs- 
und Fachſchulweſen zugrunde, und indem der Staat in der Schule 
mit der Kirche eine Arbeitsgemeinſchaft einging, hat er auch 
deren bildende Wirkung zum Teil wenigſtens in den Dienſt der 
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fittlihen Norm, Bildung und Wohlfahrt des Staatsbürgertums 
geſtellt. Ohne das ſtaatlich organiſierte Schulweſen und die 
von ihm vermittelte Staatsbürgerbildung könnte der Bürger⸗ 
ſtaat und das mit ihm verbundene Syſtem der Wirtſchaft und 
Technik nicht aufrechterhalten werden. Ein weiterer Schritt in 
der Geſamtorganiſation und der Derfajjung des öffentlichen 
Schulweſens war gefordert mit dem Programm der „Einheits⸗ 
ſchule“. Die Entwicklung dahin iſt aber in deutſchland nach 
einigen Anläufen ins Stocken geraten. 

In den oberſten Gliedern, den Akademien, den Univerſitäten 
und Fachhochſchulen, iſt das Bildungsweſen betraut mit poſitiver 
Mehrung und Pflege der Bildungsgüter. Dieſe Möglichkeit iſt 
damit gegeben, daß an derartige Bildungsinſtitute grundſätz⸗ 
lich nur Männer berufen wurden, die zu ſolcher Tätigkeit be⸗ 
fähigt und ausgerüſtet ſind. So ſind die deutſchen Univerſitäten 
ſeit Gründung der Univerſität Berlin grundſätzlich eingeſtellt 
auf Verbindung von Forſchung und Lehre: der Univerſitäts⸗ 
lehrer iſt in erſter Linie wiſſenſchaftlicher Forſcher. Das hatte 
zur Folge, daß im Verlauf des 19. Jahrhunderts in Deutſchland 
die großen wiſſenſchaftlichen Ceiſtungen mit wenig Ausnahmen 
von Univerſitätsprofeſſoren vollbracht wurden, während im 
18. Jahrhundert die Heroen der Wiſſenſchaft, die Leibniz, 
Winckelmann, Leſſing, Herder außerhalb der Univerſität 
ſtanden oder doch, wie Kant, ihr großes Werk außerhalb eines 
Lehrauftrags ſchufen. 

Am Gegenpol ſteht die Volksſchule. Sie iſt reinſter Typus 
der Lehrſchule, die nicht Bildungsgüter erzeugen, ſondern allein 
die Bildung ihrer Schüler hervorbringen ſoll. Der Schwerpunkt 
ihrer Tätigkeit liegt in der methodiſchen Zubereitung und Der- 
mittlung der ihr übertragenen Bildungsgüter. Indem die Dolks- 
ſchule die ganze Breite des Dolkstums mit einem gewiſſen Maß 
an Bildung verſieht, ſchafft ſie die Unterſtufe des geſamten 
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Bildungsaufbaues: ſie gibt den breiten Maſſen die allgemein⸗ 
bildende Grundlage für die Berufsbildung und dient zugleich 
dem ganzen höheren Bildungsaufbau als Elementarſchule. Den 
geiſtigen Gütern gegenüber verhält ſich die Volksſchule weſent⸗ 
lich rezeptiv und vermittelnd; dafür beſitzt ſie den weiteſten 
Radius bildender Wirkungen. Indem ſie den geiſtigen Beſitz— 
ſtand in die unteren Sozialſchichten einführt, bereitet ſie dieſen 
den Weg in die höheren Bildungslagen, und dieſer Aufſtieg 
in der Bildung eröffnet in der Regel auch den Weg in gebeſſerte 
und erhöhte ſoziale Lagen, teils für die ganze Unterſchicht, teils 
für einzelne ihrer begabten Kinder. Inſofern iſt die Dolks- 
ſchule zugleich ein wirkliches Sozialinſtitut. 

Wir kommen zum Schluß. Unſere Aufgabe hat einzig und 
allein darin beſtanden, den Erziehungsbegriff nach vielen Seiten 
hin zu zerlegen und zu erläutern. Es war dabei nötig, aus der 
Fülle des Stoffes, den uns unſere Problemſtellung erſchließt, 
einige wenige Weſenszüge herauszuarbeiten; ſo allein iſt es 
möglich geweſen, in kurzer Seit das Geſamtgebiet der Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft notdürftig zu umreißen. Wir ſind aus⸗ 
gegangen vom Wejen der Gemeinſchaft und haben gefunden, 
daß die Erziehung zu ihren notwendigen Lebensfunktionen 
zählt, daß ſie die Glieder einem gemeinſamen Typus einfügt und 
ſie ſo der inneren Form nacheinander ähnlich macht. Damit 
wird der Nachwuchs zur reifen Gliedſchaft emporgezogen. Wir 
haben dann weiter geſehen, wie die Geſamtgemeinſchaft ſich 
in vielerlei geſonderte Sozialgebilde verzweigt, deren jedes einen 
ihm eigentümlichen Teil der Geſamterziehung leiſtet, unmittel⸗ 
bar ſchon durch ſeine Ordnungen, Normen und Inhalte. Viele 
ſolcher Sozialgebilde aber werden unterbaut mit geſtuften 
Erziehungsorganiſationen, mit denen die rein funktionale Ge⸗ 
meinſchaftserziehung ſich umwandelt in bewußte und planmäßige 
Erziehungstätigkeit. Tritt die pflege und Übermittlung der 
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geiſtigen Güter als Aufgabe bewußter Erziehungstätigkeit hinzu, 
die in dieſem Fall „Bildung“ genannt wird, ſo entſteht die 
Schule und mit der weiteren Uulturentwicklung ein reich diffe⸗ 
renziertes Schulweſen, bei dem notwendig Allgemeinbildung und 
Fachbildung zuſammenwirken müſſen, wenn die Bildung eines 
hohen Menſchentums erzielt werden ſoll. Dem Kulturſtaat fällt 
dabei die Aufgabe zu, die mancherlei Arten, Stufen und Zweige 
des Schulweſens zu einem großen Organismus im Rahmen einer 
Bildungsverfaſſung des ganzen Staatsvolkes zuſammenzufügen. 

Bei alledem haben wir uns im Gebiet rein theoretiſcher, rein 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung bewegt unter Ausjhluß alles 
Technologiſchen, aller praktiſchen Anweiſung und aller kultur⸗ 
politiſchen Frageſtellung. Wenn aber die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis ihren letzten Sinn erfüllen ſoll, ſo muß daraus auch 
eine fruchtbare Erkenntnis der praktiſchen Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten hervorgehen. An dieſem Punkt aber machen 
wir Halt: Kulturpolitik und Erziehungstechnologie lag nicht 
in unſerem Aufgabenkreis. 


Krieck, Grundriß der Erziehungswiſſenſchaft 6 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 
Professor Dr. h. c. E. KRIECK 


Menſchenformung 
Grundzüge der vergleichenden Erziehungswiſſenſchaften 
3. Auflage. 379 Seiten. In Leinenband M. 7.— 


„RKrieck bietet in knapper, klarer und prägnanter Form Grund⸗ 
züge der vergleichenden Erziehungswiſſenſchaft. Er gibt in zwei 
markigen Abfchnitten die Zuchtſyſteme und die hiſtoriſchen Typen 
der Zuchtformen an. Welche Anregung, welch Wiſſen und welche 
Kraft in dieſem Buche! Was kein Humanitätsideal mit dem Blick 
nach rückwärts vermochte, das kann eine ſolche umfaſſende, in 
wirklich übereuropäiſche Zuſammenhänge eingeſtellte Auffaſſung! 
Diejenigen, die künftig berufen ſein werden, unſere unerhört neue 
Zeit mit neuen Bildungsidealen zu erfüllen, die werden durch 
Krieck eine der erheblichſten Bereicherungen erfahren.“ 

Seitjchrift für pädagogiſche Pfſychologie 


Bildungsinjteme der Kulturvölker 


599 Seiten. In Leinenband M. 8.10 


Dieſes Werk iſt eine Bildungsgeſchichte, die durch die Kraft ihrer 
Darſtellung und die Beſonderheit ihrer Gedankenführung, durch 
die Weite ihrer Einſtellung und durch die Meiſterung ihres reichen 
Inhalts ſich ſelbſt empfiehlt. 

„Das Werk iſt ſehr viel mehr als eine kurzgefaßte Geſchichte der 
Pädagogik. Es ſtellt den ſehr intereſſanten und gelungenen Der: 
ſuch dar, die Bildungsſyſteme der Völker als Teilfunktionen ihres 
ſozialen Lebens überhaupt zu begreifen und die verſchiedenen 
Möglichkeiten und Arten der Bildung als Wege zu dieſem ſozialen 
Leben darzuſtellen.“ preußiſche Jahrbücher 
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Oberstudiendirektor WALTHER WALLOWITZ 


Deutſche Nationalerziehung 
Grundformen und Methodik 
139 Seiten. Geheftet M. 2.—. In Leinenband M. 2.40 


Erſt der Nationalſozialismus hat dem 1 Streit um Auf- 
aben und Methoden der Erziehung ein Ende bereitet und die 
Ziele der Erziehung feſtgelegt auf die Cebensnotwendigkeiten des 
deutſchen Volkes. Wie dieſe Ziele verwirklicht werden ſollen, zeigt 
der 115 in dieſer neuen Schrift. Ohne unnötiges Beiwerk 
werden klar die Aufgaben, die der heutige Erzieher zu erfüllen 
hat, und die Sorderungen, die die Nation an ihn ſtellt, umriſſen. 


Deutſchland, nur Deutſchland, 
nichts als Deutſchland 


Grundriß einer deutſchen Staatsbürgerkunde 


12.—14. Taujend. 102 Seiten. Kartoniert M. 1.60 
Das Buch gibt Richtlinien für die Erziehung zum deutſchen Men⸗ 
chen ſowie einen reichhaltigen Stoff- und Bildungsplan. In langer 
Dorarbeit iſt ſorgfältig ausgewogen, was von den Ergebniſſen der 
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Schüler mit Ig vermittelt werden kann. Das Buch iſt wert⸗ 
voll für jeden Lehrer, der bewußt an der Erziehung der Jugend 
zum Dritten Reich mitarbeiten will.“ Die Mittelſchule 


Geformtes Volk 


Geſtaltung ſtaatsbürgerlicher Erziehung 
66 Seiten. Kartoniert M. 1.50 


„Der Nationalfozialismus hat auch dem Wollen und Schaffen der 
Schule Weg und Richtung gewieſen. Wir wiſſen, daß die einzel⸗ 
nen in Zukunft bewußt zu einem Volke, einem ſtählernen Volks⸗ 
körper mit gleichgerichtetem Willen zuſammengeſchweißt, umge⸗ 
pm werden müſſen. Das vorliegende Buch beſchäftigt ſich mit 
ieſer Aufgabe und iſt jo recht geeignet, als Weckruf und Mahnung 
vor uns hingeſtellt zu werden.“ Die badiſche Schule 
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Deutſche Geſchichte als Raſſenſchickſal 


Don Dr. KARL ZIMMERMANN 
Reichsſachbearbeiter für Raſſe und Erziehung im NscBß. 


11.—13. Tauſend. 196 Seiten 
Kartoniert M. 3.20. In Leinenband M. 4.70 


„Das Hauptverdienſt des Werkes liegt darin, daß es die erſte Zu⸗ 
ee des geſchichtlichen Schickſalsweges des deutſchen Dol- 
kes auf der Grundlage einer raſſenbiologiſchen Geichichtsauffajlung 
in der richtigen politiſch⸗weltanſchaulichen Haltung gibt. Es beſitzt 
ſtarken wiſſenſchaftlichen Untergrund und iſt doch zugleich deutlich 
aus dem politiſch⸗weltanſchaulichen Kampf herausgewachſen. Ge⸗ 
rade wegen dieſes doppelten Dorzugs wirkt es ſehr befruchtend. 
Bezeichnend iſt, daß das Buch vor kurzem im ‚Temps‘ neben den 
nationalſozialiſtiſchen Standardwerken als eines der Bücher er 
vorgehoben wurde, die weſentlich zum wiſſenſchaftlichen Ausbau 
des Nationalſozialismus beitrügen.“ neichszeitung d. deutſchen Erzieher 


Vom Erſten zum Dritten Reich 
Don Professor Dr. RICHARD SUCHENWIRTH 
12.—14. Tauſend. 82 Seiten. Kartoniert M. 1.60 


„Lebendig geſtaltet Suchenwirth in einem Überblick die deutſche 
Geſchichte. ir erkennen im „Erſten Reich“, wie die Blickrichtung 
des deutſchen Volkes durch die Italienpolitik der Könige und 
Kaifer von Oſten nach Weſten und dem Süden gelenkt wird. Im 
Zweiten Reich“ Bismarcks erleben wir trotz des großen Eluf- 
ſchwungs die Entſeelung des deutſchen Menſchen durch fremde, 
jüdiſche Lehren und ſehen nun im ‚Dritten Reich“ die Wieder⸗ 
geburt des deutſchen Volkes. Was das Werk doppelt wertvoll 
macht, iſt die Geſchichtsſchau von der deutſchen Oſtmark aus, 
Wir können das Buch für die Schule auf das beſte empfehlen. 

Reichszeitung der deutſchen Erzieher 
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